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    Ein nervenaufreibender prickelnder Thriller der amerikanischen Erfolgsautorin!


    Marissa hat gerade den Verlust ihres tödlich verunglückten Mannes überwunden und sich sogar wieder verliebt, als plötzlich grausame Morde in ihrer nächsten Umgebung passieren: Menschen, denen Marissa nur zufällig begegnet ist, werden ihr zuliebe umgebracht. Man findet die Toten mit durchschnittener Kehle und einem Grußkärtchen, auf dem »Für Marissa, in Liebe, Blake« steht. Die junge Frau fühlt sich beobachtet und bedroht. Sie kann keinem mehr trauen, auch ihrer neuen Liebe Alex nicht, der sich rührend um sie und ihre beiden Kinder kümmert. Doch dann durchschaut die smarte Ermittlerin Sarah Wilkerson das Motiv des Killers und beleidigt Marissa in aller Öffentlichkeit– denn keiner darf auch nur ein böses Wort über seine perfekte Familie sagen…
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  Es war ein perfekter Abend. Cass Creek, ein kleiner Vorort von Kansas City, präsentierte sich von seiner besten Seite. Die Bäume standen in voller Blüte, das Gras war üppig, und die Kinder sprühten vor Tatendrang, der sich während des langen Winters in ihnen angestaut hatte.


  Als Marissa Jamison ihren Sohn zu seinem wöchentlichen Baseballspiel fuhr, entdeckte sie überall Anzeichen des Frühlings, und es kam ihr vor, als könnte sie tief in ihrem Inneren die alljährliche Wiedergeburt der Erde spüren.


  Der Winter war lang und hart gewesen, doch nun fühlte sie zum ersten Mal seit dem Tod ihres Mannes neue Energie durch ihren Körper fließen. Ihr Lampengeschäft florierte, und ihre beiden Kinder schienen den schmerzhaften Verlust ihres Vaters den Umständen entsprechend gut verkraftet zu haben.


  Endlich würde alles wieder gut werden. Es hatte eine Zeit gegeben, in der die Trauer sie so weit nach unten zog, dass sie befürchtet hatte, niemals wieder aufzutauchen. Doch irgendwie hatte sie es geschafft, diese dunkle und kalte Zeit zu überstehen, und zum ersten Mal seit einem Jahr glaubte sie, dass es damit wirklich zu Ende war.


  »Mom, können wir nach dem Spiel ’ne Pizza holen?«, fragte Justin, als sie auf den Parkplatz fuhren.


  »Morgen ist Schule, du kennst die Regeln«, antwortete Marissa. »Wie wäre es, wenn wir stattdessen morgen Abend Pizza essen gingen? Freitags ist im Pizza-Palast Familienabend.«


  »Und ich nehme eine mit Salami«, meldete sich Jessica, Justins kleine Schwester zu Wort.


  Marissa lächelte und antwortete: »Ja, du bekommst Salamipizza!«


  Wegen des großen Andrangs auf dem Sportplatz dauerte es einige Minuten, bis Marissa einen Parkplatz in der Nähe des Baseballfelds gefunden hatte, auf dem Justins Team spielen würde.


  Während sie in Richtung Tribüne schlenderte, rannten Justin und Jessica los, und ihre blonden Schöpfe leuchteten im Sonnenschein. Eine warme Brise trug ihre aufgeregten Rufe zu ihr.


  Das Gefühl tiefer Liebe durchdrang Marissas Herz und Seele. Die beiden waren wie zwei Leuchttürme, die sie sicher durch den dunklen Sturm der Trauer geleitet hatten. Ihnen hatte sie es zu verdanken, dass sie die dunkelsten Tage der Hoffnungslosigkeit und des Kummers überstanden hatte.


  Marissa und Jessica hatten Justins Spiel ungefähr eine halbe Stunde lang verfolgt, als die ersten erwachsenen Spieler eintrafen, die auf dem benachbarten Platzspielen würden. Marissa lächelte, als sie Kip Larson entdeckte, der geradewegs auf sie zusteuerte.


  Der junge Mann im rotweißen Trikot des örtlichen Feuerwehrteams setzte sich neben Jessica und legte freundschaftlich den Arm um sie. »Wann bist du endlich so groß, dass ich dich heiraten kann?«, sagte er zu der Fünfjährigen, die auf seine übliche Neckerei mit einem Kichern antwortete.


  »Gegen wen spielt ihr heute?«, erkundigte sich Marissa.


  »Hendersons Chemische Reinigung. Das sollen ziemlich zähe Burschen sein«, antwortete Kip und sah zum Spielfeld hinüber. »Wie schlägt sich dein Kleiner denn so?«


  »Im Moment sieht es aus, als würde er sich zu Tode langweilen.« Marissa lächelte, als sie zu ihrem Sohn blickte.


  In dem Moment trafen drei weitere Feuerwehrmänner ein und gesellten sich zu Marissa und ihrer Tochter. Wie immer wurde der zweifachen Mutter ganz warm ums Herz. Sie wusste, dass die Männer stets etwas früher als nötig kamen, um Justin anzufeuern. John war ebenfalls Feuerwehrmann gewesen. Seit seinem Tod hatten seine Kollegen Justin und Jessica quasi adoptiert und nahmen regen Anteil an ihrem Leben.


  »Captain Morrison«, begrüßte Marissa den Mittvierziger, den John stets gemocht und bewundert hatte. Michael Morrison war der Captain des Löschzugs.


  »Wie ich gehört habe, steht Ihnen ein ziemlich schwerer Gegner ins Haus.«


  Er lächelte. »Wir haben nur schwere Gegner, aber dieses Jahr brennen wir förmlich darauf, den Titel zu holen.«


  »Genau wie in den letzten Jahren«, warf Brett Tupelo ein, ebenfalls ein ehemaliger Kollege von John.


  Als die Feuerwehrmänner in lauten Jubel ausbrachen, weil sich Justins Team einen Punkt erkämpft hatte, dachte Marissa wieder einmal, wie glücklich sie sich schätzen konnte, dass John mit so feinen Männern zusammengearbeitet hatte und dass diese die Familie eines verunglückten Kameraden nicht vergessen hatten.


  


  Er konnte sie wittern.


  Ihren unverwechselbar frischen Duft nach etwas Zitronigem, den die weiche Frühlingsbrise zu ihm herübertrug, vermischt mit dem Geruch nach kleinen verschwitzten Jungen, frischem Popcorn und den Abgasen der Autos, die auf dem Parkplatz ankamen und von dort wegfuhren. Ihr Duft brachte seinen Bauch zum Rumoren und entfachte dieses unstillbare Verlangen, das ihm so vertraut war wie sein eigener Herzschlag.


  Der Line Creek Park besaß vier Baseballfelder, die in diesem Augenblick von Spielern verschiedener Altersstufen besetzt waren.


  Auf dem Feld direkt vor ihm standen die jüngsten Spieler, es waren Jungen im Alter von sechs und sieben Jahren. Aber er war nicht wegen des Spiels gekommen. Er war ihretwegen hier.


  Ihr schulterlanges blondes Haar schimmerte seidig in der Sonne, und seine Finger schmerzten, so überwältigend war der Wunsch, die Hand auszustrecken und es zu berühren.


  Noch nicht, sagte er sich. Aber bald, sehr bald. Nichts war berauschender als die süße, brennende Vorfreude.


  Er beobachtete, wie sie den Kopf neigte, um ihrer Tochter zuzuhören, die ihr etwas erzählte. Das Haar der fünfjährigen Jessica wies denselben Blondton auf wie das ihrer Mutter. Sie war ein kleines, zierliches Mädchen mit zarten Gesichtszügen und großen blauen Augen, das an ein elfenartiges Wesen aus einem Märchen erinnerte.


  Schließlich riss er den Blick von Mutter und Tochter los und sah hinüber auf das Spielfeld, auf dem der siebenjährige Justin gedankenverloren auf seiner Position stand.


  Die perfekte Familie. Er wusste alles, was es über sie zu wissen gab. Die kleine Jessica zum Beispiel liebte Salamipizza und Ballett über alles, und Justins Herz schlug für Baseball und Dinosaurier. Er wusste, dass die Kinder jeden Morgen um sieben aufstanden und um halb neun ins Bett gingen.


  Während er den Blick wieder auf die blonde Frau richtete, spürte er ein Ziehen in der Brust, das von seiner überragenden Liebe zu ihr herrührte, die Tag und Nacht an ihm zehrte.


  Marissa Jamison.


  Allein ihr Name reichte aus, um sein Blut in Wallung zu bringen. Ihr so nah wie jetzt zu sein ließ seine Hände zittern und sein Herz so schnell schlagen, dass er einen Augenblick lang den Jubel der Eltern und die Rufe der Trainer nicht mehr hören konnte, sondern nur das Klopfen seines Herzens.


  Er wusste, dass sie gern ein Glas Wein trank, wenn sie sich ein Schaumbad gönnte, nachdem sie die Kinder ins Bett gebracht hatte. Er wusste, dass sie ihr kleines Geschäft liebte, in dem sie Tiffanylampen verkaufte, und dass der Tod ihres Ehemanns sie in tiefe Trauer gestürzt hatte.


  John Jamison war seit mehr als einem Jahr tot, und es war höchste Zeit, dass es mit ihrem Leben wieder aufwärtsging. Er hatte ihr genug Zeit zum Trauern gegeben.


  Er würde ihr bald schon zeigen, dass er sich um sie kümmern konnte und dass er der Mann war, der ihrem Leben wieder zu Perfektion verhalf.


  Schließlich liebte er sie schon eine halbe Ewigkeit und wollte doch nur ihr Bestes.


  Die Ehe mit John war ein Fehler gewesen, den er glücklicherweise korrigiert hatte. Marissa, Jessica und Justin waren die Familie, die eigentlich ihm zustand und die er haben würde, sobald die Zeit dazu reif war.


  Schon bald würde sie alles begreifen, und ihre Dankbarkeit würde in Liebe umschlagen, wenn sie ihm ihr Herz schenkte.


  Er war von Natur aus geduldig, aber nun war es so weit, der süßen Marissa zu beweisen, wie groß seine Liebe für sie war. Nicht mehr lange und er würde die perfekte Familie als seine einfordern können.
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  Das war großartig!« Marissa klopfte ihrem Sohn anerkennend auf die Schulter. Am liebsten hätte sie ihn in die Arme geschlossen, ließ es aber bleiben, weil sie wusste, dass es ihm in Gegenwart seiner Freunde peinlich war.


  Er grinste sie an, und das schiefe Lächeln erinnerte Marissa so sehr an John, dass sich ihr Hals zusammenzog. »Hast du gesehen, wie ich den Ball gefangen habe?«


  »Ich habe dich gesehen«, antwortete Jessica mit der stolzen Stimme einer jüngeren Schwester. »Den letzten Ball hast du super gefangt.«


  »Gefangen, Mäuschen. Es heißt gefangen«, korrigierte Marissa sie liebevoll, während sie auf ihren Minivan zusteuerte.


  Wie immer fiel es Marissa schwer, auf dem Weg zum Parkplatz rechts und links mit ansehen zu müssen, wie stolze Väter ihre kleinen Baseballstars ins Auto setzten, um sie nach Hause zu fahren.


  Marissa war zwar nicht die Einzige, die sich alle Mühe gab, ihren Kindern Vater und Mutter zu sein, doch die meisten Jungen aus Justins Mannschaft kamen aus intakten Familien.


  »Hey, Marissa! Klasse gespielt, Justin«, rief Marc Carter quer über den Parkplatz. Marissa winkte zurück, ehe sie die Kinder ins Auto verfrachtete. Marc war ebenfalls alleinerziehend, und Marissa hatte sich im Laufe der letzten Spiele mit ihm angefreundet.


  »Alle angeschnallt?«, fragte sie und ließ den Motor an. Als beide Kinder bejahten, begann sie, aus der Parklücke zurückzusetzen.


  Ein wütendes Hupen ließ sie wieder scharf abbremsen. Sie streckte den Kopf aus dem Fenster und entdeckte einen kleinen Wagen direkt hinter sich.


  »Bist du blind, du dumme Kuh?«, brüllte die junge dunkelhaarige Fahrerin sie durch das heruntergekurbelte Fenster an.


  »Entschuldigung«, rief Marissa.


  »Wenn du mich gerammt hättest, wärst du deines Scheißlebens nicht mehr froh geworden, Alte.« Die Fahrerin verabschiedete sich mit ausgestrecktem Mittelfinger von Marissa und fuhr mit quietschenden Reifen vom Parkplatz.


  »Die Frau hat ein schlimmes Wort benutzt«, sagte Jessica mit der Verachtung einer Fünfjährigen.


  »Ja, das hat sie«, erwiderte Marissa, während sie vorsichtig ausparkte.


  »Ihre Mutter sollte ihr eine Auszeit geben«, fügte Jessica hinzu. »Sie war böse.«


  »Du hast vollkommen recht.« Marissa lächelte. Jessica wusste, wovon sie sprach.


  Während der fünfzehnminütigen Fahrt nach Hause hörte Marissa den beiden Kindern nur mit halbem Ohr zu, die darüber diskutierten, ob ein Hund oder eine Katze das bessere Haustier abgaben. Es spielte keine Rolle, wer den Schlagabtausch gewann, denn sie hatte den beiden unmissverständlich klargemacht, dass ihr vorerst kein Tier ins Haus kam, bis die beiden ein wenig älter waren.


  »Mom, darf ich vor dem Schlafengehen noch Fangen üben?«, fragte Justin, als sie in die Auffahrt zu ihrem gemütlichen, einstöckigen Haus bogen.


  »Ich fürchte, du musst in der Badewanne üben, weil es fast schon Schlafenszeit ist und ich deine Käsefüße bis nach hier vorn riechen kann.« Sie lächelte, als sie ihren Sohn kichern hörte.


  Der Rest des Abends war mit Abläufen erfüllt, die durch ihre Routine etwas Tröstliches hatten. Die drei aßen zu Abend, und anschließend badete Marissa die Kinder und brachte sie mit Gutenachtküssen und einem Abendgebet ins Bett.


  Wenig später breitete sich eine angenehme Stille im Haus aus. Marissa schenkte sich ein Glas Wein ein und ging in das Badezimmer, das neben ihrem Schlafzimmer lag. Sie ließ sich ein Schaumbad ein, entkleidete sich und tauchte in das herrlich warme Wasser ein.


  Es hatte Zeiten gegeben, in denen die Stille im Haus ihr fast das Herz gebrochen hätte, weil sie Johns tiefe Stimme so sehr vermisste, dass es kaum zu ertragen war.


  Doch während der letzten Monate hatte sie sich allmählich an die Stille gewöhnt. Sie schloss die Augen, legte den Kopf auf das Wannenkissen und trank einen Schluck Wein.


  Es war nicht nur Johns Stimme, die sie vermisste, sondern auch die Intimität seiner Blicke, wenn er sie durch den Raum hinweg angesehen oder wenn sein Oberschenkel sie mitten in der Nacht gestreift hatte, ganz zu schweigen von seinem ureigenen Duft.


  Sie vermisste den Anblick von zwei Zahnbürsten in dem Keramikbecher am Waschbecken oder wie er den Sportteil der Zeitung morgens auf dem Küchentisch ausgebreitet hatte und sie sich die Fernbedienung des Fernsehers erkämpfen musste.


  Sie war dreiunddreißig Jahre alt und hatte durch den tragischen Tod ihres Ehemannes gelernt, dass sie stärker war, als sie je angenommen hatte.


  Nachdem sie das Glas ausgetrunken hatte, stieg sie aus der Badewanne, denn sie wollte heute relativ früh zu Bett gehen. Morgen war ein wichtiger Tag, da der Frühlingsschlussverkauf begann, und Marissa hoffte, dass möglichst viele Kunden auf der Suche nach Tiffanylampen und Wohnaccessoires in ihr Geschäft kamen.


  Mit einem Baumwollnachthemd bekleidet, das ihr bis zur Mitte der Oberschenkel reichte, brachte sie das Glas zurück in die Küche, wo sie es gründlich auswusch. Anschließend ging sie noch einmal in die Kinderzimmer, um nach dem Rechten zu sehen.


  Justin lag auf dem Rücken, Arme und Beine weit von sich gestreckt, so dass er die gesamte Breite der Matratze einnahm. Er war ein guter Junge, hatte ein Herz aus Gold und mochte jeden und alles.


  Jessica lag eingerollt auf der Seite, ihr Lieblingskuscheltier, ein als Ballerina verkleideter Hase, fest an die Brust gedrückt. Als Marissa so im Türrahmen stand und auf ihre schlafende Tochter blickte, wurde sie urplötzlich von bodenloser, pechschwarzer Angst gepackt.


  Ein Gefühl, das sie schon manches Mal in der Nacht, wenn die Dunkelheit am schwärzesten war, aus dem Schlaf hatte hochfahren lassen.


  Es war die Angst einer Mutter, dass ihren Schützlingen etwas zustoßen könnte. Die Furcht, dass, egal wie sehr sie auch aufpasste und welche Vorsichtsmaßnahmen sie ergriff, sie ihre Kinder nicht vor dem Bösen in der Welt beschützen konnte.


  Das Herz schlug Marissa bis zum Hals, und sie musste schlucken und sich innerlich schütteln, bis die Beklemmung wieder so plötzlich wich, wie sie gekommen war.


  Im Gegensatz zu anderen Menschen, die ähnliche Ängste mit sich herumtrugen, hatte Marissa bereits am eigenen Leib erfahren, wie schnell sich das Leben von einer Sekunde auf die nächste ändern konnte.
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  Der Anruf ging um Viertel nach neun am Freitagmorgen bei der Notrufzentrale ein. Er wurde von einem öffentlichen Telefon aus getätigt.


  »Im Penguin Park liegt eine Leiche«, sagte der männliche Anrufer. »Ich schlage vor, Sie schicken umgehend jemanden dorthin. Und zwar, bevor die Kinder aus der Schule kommen und zum Spielen in den Park gehen.«


  »Dürfte ich Ihren Namen erfahren?«, erkundigte sich die diensthabende Mitarbeiterin.


  Im selben Moment legte der Anrufer auf.


  Um neun Uhr zweiundzwanzig befanden sich Detective Luke Hunter und seine Kollegin, Detective Sarah Wilkerson, in einem Zivilfahrzeug auf dem Weg zu dem Spielplatz, der mitten in einem Wohngebiet lag.


  Sarah Wilkerson hatte erst vor zwei Wochen ihren Dienst bei der Polizei von Cass Creek angetreten. Nach dem Scheitern ihrer Ehe hatte sie sich von Chicago hierher versetzen lassen.


  Abgesehen davon, dass sie ihren neuen Kollegen erst noch besser kennenlernen musste, wurde sie den Eindruck nicht los, dass er und die anderen nur darauf warteten, dass ihr, der Polizistin aus der Großstadt, ein folgenschwerer Fehler unterlief.


  »Wieso heißt der Spielplatz eigentlich Penguin Park?«,


  erkundigte sie sich, um die drückende Stille im Auto zu durchbrechen. Luke Hunter schien zu jenen Männern zu gehören, die sich gern in Schweigen hüllten. Etwas, das Sarah ganz und gar nicht verstehen konnte.


  »Wart’s ab«, antwortete er.


  Sarah warf Luke einen verstohlenen Blick zu. Im Laufe der letzten beiden Wochen, in denen sie zusammenarbeiteten, hatte sie bereits herausgefunden, dass er Papierkram verabscheute, wie ein Geistesgestörter Auto fuhr und Tacos mit einer doppelten Portion Käse und Sour Cream mochte. Wieder einmal ertappte sie sich dabei, dass sie ihn gern und oft ansah… zu oft.


  Als sie sich nur noch zwei Blocks von dem Spielplatz entfernt befanden, wusste Sarah, woher er seinen Namen hatte.


  Ein riesiger schwarz-weißer Pinguin erhob sich breit grinsend gegen den strahlend blauen Morgenhimmel. Mit seiner roten Fliege um den Hals wirkte er wie ein Wächter, der in der Mitte des Spielplatzes postiert worden war.


  »Es ist eine Rutsche«, erklärte Luke ihr, während er neben dem Streifenwagen hielt, der bereits vor Ort war. »Die Kinder klettern im Inneren hoch, rutschen an der Außenseite herunter und landen schließlich zu seinen Füßen.«


  »Dann wollen wir mal nachsehen, was an der Behauptung des Anrufers dran ist«, sagte Sarah. Die beiden Detectives stiegen aus und näherten sich einem jungen Kollegen, der in der Nähe des überdimensional großen Pinguins stand.


  »Was gibt’s?«, fragte Luke.


  »Eine tote Frau.« Der junge Polizist wirkte ein wenig blass um die Nase. »Ermordet. Ich habe es schon per Funk durchgegeben. Die Jungs von der Spurensicherung müssten jeden Moment eintreffen.«


  »Haben Sie etwas angefasst?«, wollte Sarah wissen, während sie den Blick umherschweifen ließ.


  »Nein. Mein Kollege und ich haben uns nur das Innere der Rutsche angesehen.« Er deutete auf den grinsenden Pinguin. »Als wir sie entdeckt haben, sind wir sofort wieder zurückgetreten.«


  »Wo ist Ihr Kollege jetzt?«, hakte Luke nach.


  »Auf der anderen Seite der Rutsche. Er bewacht den Eingang.«


  »Das sollten wir uns besser mal ansehen«, schlug Sarah vor. Gemeinsam setzten sich die beiden in Bewegung.


  Noch bevor sie den Eingang zu der Rutsche erreicht hatten, schlug Sarah der Gestank des Todes entgegen. Der metallische Geruch von Blut, vermischt mit einer süßlichen Note, die auf die beginnende Zersetzung hinwies.


  »Man sollte meinen, dass man sich irgendwann einmal daran gewöhnt«, murmelte Luke. »Ich rede von dem Gestank.«


  »Daran gewöhnt man sich nie«, antwortete Sarah. In der Vergangenheit hatte es unzählige Nächte gegeben, in denen sie geglaubt hatte, den Geruch mit nach Hause zu nehmen. Es war ihr vorgekommen, als habe er sich nicht nur in ihren Kleidern festgesetzt, sondern als wäre es ihm gelungen, in jede Pore ihres Körpers einzudringen. Eine Zeitlang war sie sogar der Überzeugung gewesen, der Todesgeruch sei dafür verantwortlich, dass ihr Mann sie hatte sitzenlassen. Das Opfer lag rücklings neben der Treppe. Es bestand kein Zweifel daran, dass die Frau tot oder dass ihr Tod das Ergebnis einer Gewalttat war. Menschen, die eines natürlichen Todes starben, hatten für gewöhnlich keine klaffende Schnittwunde am Hals.


  Doch es war nicht die Wunde, die Sarah auf den Magen schlug. Es war die Schleife. Eine leuchtend rote Geschenkschleife, die dem Opfer mitten auf die Stirn geklebt worden war.


  Darauf bedacht, nichts am Tatort zu verändern, zog sich Sarah Latexhandschuhe an und ging stirnrunzelnd neben dem Opfer in die Hocke. Die junge Frau war schätzungsweise zwischen achtzehn und fünfundzwanzig Jahre alt. Ihr dunkles Haar lag fächerartig ausgebreitet um ihren Kopf, und Sarah überlegte, ob der Täter es absichtlich so drapiert haben könnte. Sie erhob sich, wohl wissend, dass Luke direkt hinter ihr stand. Sie konnte seinen Atem hören. »Es besteht kein Zweifel daran, dass sie an dieser Stelle getötet wurde«, sagte er. »Das Blut ist überall hingespritzt.«


  »Soll ich nachsehen, ob sie einen Ausweis bei sich trägt?«


  »Wir sollten lieber warten, bis die Spurensicherung hier ist. Ich möchte nicht riskieren, dass wir wichtige Spuren verwischen, wenn wir sie bewegen, um an ihre Hosentaschen zu kommen. Ich gehe und sehe mich um, ob irgendwo eine Handtasche oder etwas Ähnliches liegt, das ihr oder dem Täter gehört haben könnte.«


  Sarah nickte, und Luke verließ den Pinguin.


  Sarah ging abermals in die Hocke. Die Fingernägel des Opfers waren dunkelviolett lackiert und wirkten nicht, als wären sie eingerissen oder abgebrochen. Vermutlich würden sich weder Hautfetzen noch anderweitige DNA-Spuren unter den Nägeln befinden. Und auch an den Unterarmen und Händen waren keinerlei Kratzspuren oder Verletzungen zu erkennen.


  Die junge Frau trug verwaschene Jeans und ein grellpinkfarbenes T-Shirt mit dem Werbeaufdruck eines alkoholischen Getränks. Äußerlich betrachtet gab es keine Anzeichen dafür, dass sie sexuell missbraucht worden war.


  Was Sarah jedoch Kopfzerbrechen bereitete, war die Geschenkschleife. Am liebsten hätte sie sie dem Opfer von der Stirn gerissen. In ihren Augen war sie nicht minder abstoßend wie die Wunde, die ihr das Leben gekostet hatte.


  Sarah furchte die Stirn und beugte sich ein wenig näher über den Leichnam, als sie plötzlich bemerkte, dass etwas unter der Schleife steckte.


  Etwas Weißes. Ein Stück Papier? Eine Nachricht? Mit pochendem Herzen zog sie eine Pinzette aus der Tasche, packte das Papier mit der Behutsamkeit einer erfahrenen Chirurgin am äußersten Rand und zog vorsichtig daran.


  Erst beim zweiten Versuch gab das Papier nach. Es war eine kleine Geschenkkarte, wie man sie häufig an Blumensträußen findet.


  »Keine Handtasche und auch sonst nichts«, sagte


  Luke, als er wieder zu ihr stieß. »Was hast du da?«


  »Unseren ersten Hinweis.« Sarah hielt ihm die Pinzette mit der Karte hin.


  
    Für Marissa. In Liebe, Blake.

  


  »Ich schlage vor, wir finden erst einmal heraus, wer diese Marissa ist, und fragen sie, wer ihr ein solch groteskes Geschenk machen könnte.«
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  Jessica, hör auf, mit deinem Frühstück zu spielen, und iss auf. Wir müssen in einer Viertelstunde los.« Marissa suchte auf der vollgestellten Arbeitsplatte nach ihrem Autoschlüssel. Sie hätte schwören können, dass sie ihn gestern Abend dort abgelegt hatte.


  »Mom, ich kann meinen zweiten Turnschuh nicht finden«, rief Justin verzweifelt aus seinem Zimmer.


  »Sieh mal unter dem Bett nach«, antwortete Marissa. Samstagmorgens herrschte immer ein gewisses Chaos im Haus, wenn Marissa die Kinder fertigmachte, um sie zu ihren Schwiegereltern zu bringen, damit diese auf sie aufpassten, während sie arbeitete.


  »Beeil dich, Jessica«, wiederholte Marissa und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als sie endlich den Schlüssel fand.


  Jessica hielt ihre Frühstücksschüssel an den Mund und schlürfte laut die Müslireste aus. »Fertig«, verkündete sie mit stolzer Stimme und einem Milchbart.


  »Okay, jetzt ab ins Bad, Zähne putzen.« Als Jessica die Küche verließ, spülte Marissa schnell die Schüsseln der Kinder aus und stellte sie in die Spülmaschine, ehe sie ein Päckchen Hotdogs aus dem Gefrierschrank holte und zum Auftauen auf den Kühlschrank legte. Sie wusste, dass sie am Abend keine große Lust haben würde, ein üppiges Mahl zu zau bern.


  »Los, kommt«, rief sie von der Haustür aus. Wenige Minuten später waren Marissa und die Kinder auf dem Weg zu Jim und Edith Jamison, die am Stadtrand auf einem drei Hektar großen Grundstück mit einem wunderschönen Wald wohnten.


  Als sich Marissa damals in John verliebt hatte, hatte sie auch seine Eltern vom ersten Moment an ins Herz geschlossen. Jim und Edith waren bodenständig und unkompliziert und hatten die Frau ihres einzigen Sohns mit offenen Armen aufgenommen.


  Im Gegensatz zu Edith und Jim hatten sich Marissas Eltern vor Jahren scheiden lassen. Der Kontakt zu ihrem Vater war vollkommen abgerissen, und ihre Mutter hatte vor zwei Jahren einen reichen Witwer geheiratet, war mit ihm nach Florida gezogen und hatte sich einen Lebensstil angeeignet, der nur wenig Raum für Marissa ließ.


  Das einstöckige Haus von Edith und Jim wirkte mit seinen bunten Blumenampeln, die neben der Haustür baumelten, mehr als einladend. Ein Windrad in Form eines lächelnden Kobolds, dessen Arme sich wie durch Zauberhand in der Morgenbrise bewegten, stand unweit des gepflasterten Weges zum Haus. Kaum war Marissa auf die Einfahrt gebogen und hatte den Motor abgestellt, öffnete sich die Tür, und Edith und Jim traten heraus und sahen mit lächelnden Gesichtern zu, wie ihre Enkelkinder aus dem Auto kletterten.


  Wie immer wurde Marissa, kaum dass sie ausgestiegen war, von ihrer Schwiegermutter in die Arme geschlossen.


  »Wie sieht’s aus, hast du Zeit für eine Tasse Kaffee?«, fragte die ältere Frau und löste die Umarmung.


  »Heute leider nicht, aber ein anderes Mal gern«, antwortete Marissa.


  »Ich nehme dich beim Wort«, antwortete Edith und zerzauste Justin das Haar. »Euer Großvater hat heute viel mit euch vor. Er rechnet fest damit, dass ihr ihm beim Gemüseanbau helft.«


  Jim grinste die beiden Kinder an. »Ich dachte, wir könnten Rüben pflanzen, damit eure Großmutter im Herbst einen leckeren Rübeneintopf für uns kocht.«


  »Igitt!«, rief Justin und verzog das Gesicht.


  »Igitt!«, äffte Jessica ihren älteren Bruder nach. Jim lachte. »Okay, dann eben keine Rüben.«


  In dem Wissen, dass ihre Kinder in guten Händen waren, verabschiedete sich Marissa und fuhr zum Einkaufszentrum, in dem ihr kleines Geschäft lag.


  In Marissas Jugend hatte sich die Oak Tree Mall großer Beliebtheit erfreut, doch war sie in den letzten Jahren dem Abschwung vieler großer Einkaufszentren unterworfen. Läden hatten schließen müssen, weil die Konkurrenz der Einkaufsmeilen zu groß geworden war. Daher hatte die Leitung der Oak Tree Mall die Pacht für neue Mieter gesenkt und versuchte, mit Sonderaktionen alte Käufer zurückund neue hinzuzugewinnen.


  Wie jedes Mal, wenn Marissa ihr kleines Geschäft, das »Tiffany Rose«, durch den Seiteneingang betrat, spürte sie einen Anflug von Stolz, in den sich sogleich ein Funken Bedauern mischte, weil erst Johns Tod, vielmehr das Geld aus seiner Lebensversicherung, es ihr ermöglicht hatte, diesen Lebenstraum zu verwirklichen.


  Das Gitter war noch vor dem Eingang heruntergelassen, als sie herumging, ihre Lampen für den Verkauf einschaltete und sich an dem matten Schein erfreute, der sie wie Juwelen erstrahlen ließ.


  Zusätzlich zu den Tiffanylampen hatte sie auch Stühle, Sessel, Beistelltische, Gemälde und Textilpflanzen im Angebot. Ihre Ware hatte sie geschmackvoll in Szene gesetzt, und so herrschte im Laden eine Atmosphäre von zurückhaltendem Stil und Klasse.


  John wäre begeistert, dachte Marissa und fühlte sich von dem Gedanken getröstet. Er hatte sie stets in ihrem Traum unterstützt, eines Tages ein Geschäft zu eröffnen, und zu seinen Lebzeiten hatten sie so manchen Dollar zur Seite gelegt, in der Hoffnung, dass ihr Traum eines Tages in Erfüllung gehen würde. Doch ausgerechnet sein Tod hatte ihn Wirklichkeit werden lassen.


  Um Punkt zehn zog sie das Sicherheitsgitter hoch, nahm hinter dem Tresen Platz und wartete auf Kunden. Dabei war sie keineswegs untätig, sondern blätterte in Katalogen und markierte jene Artikel, die gut in ihr Sortiment passen würden. Außerdem überlegte sie, welche Artikel sich nicht gut verkauft hatten und ob es sinnvoll war, sie entweder anders zu präsentieren oder im Preis herabzusetzen.


  Der Vormittag war schnell vergangen. Sie hatte drei Lampen verkauft und sich besonders über eine Kundin gefreut, die bereits zum zweiten Mal bei ihr einkaufte. Zufriedene Kunden, so wusste Marissa, waren Gold wert.


  Gegen Mittag traf Alison, ihre einzige Festangestellte, ein. Sie war eine elegante, ältere Frau mit schlohweißem Haar und einem individuellen Stil. Auf Alison McCade hätte Marissa nicht mehr verzichten wollen, denn sie war nicht nur eine begnadete Verkäuferin, sondern auch eine Freundin von ihr.


  »Es lief ein wenig lahm heute Morgen«, sagte Marissa zur Begrüßung.


  »Warte ab, der Nachmittag wird besser. Das Klaviergeschäft verlost im Foyer Probestunden, und wenn wir Glück haben, verirren sich die Kunden auch zu uns.«


  »Hoffentlich hast du recht«, antwortete Marissa.


  »Bitte übernimm du hier vorn, während ich nach hinten gehe und die Lieferung von gestern auspacke.«


  »Nichts leichter als das«, versicherte ihr Alison.


  Im hinteren Raum, von dem ein WC abging, befanden sich Regale mit Warenvorräten, ein Computer und eine Mikrowelle, falls sich jemand sein Mittagessen aufwärmen wollte.


  Zurzeit standen zwei große Kisten mit zerbrechlichen Glasfiguren auf dem Boden, die darauf warteten, ausgepackt zu werden.


  Während Marissa die Ware auspackte, hörte sie, wie Alison draußen Kunden bediente, und dankte Gott wieder einmal dafür, dass er ihr die ältere Frau geschickt hatte. Auf gewisse Weise war es tröstlich, mit Alison befreundet zu sein, da diese, im Gegensatz zu Marissas anderen Freunden, John nicht gekannt hatte. Sosehr Marissa ihren Ehemann auch geliebt hatte, so tat es bisweilen doch gut, keine Erinnerungen an ihn gemeinsam mit Alison zu haben.


  Johns und ihre Freunde sprachen entweder viel zu oft von ihm oder erwähnten seinen Namen überhaupt nicht, und so hatte Johns Tod aus diesen Freunden beklommene Bekannte gemacht, und Marissa stellte zunehmend fest, dass sie sich wie eine Außenseiterin vorkam.


  Sie brauchte fast eine Stunde, bis die neue Ware ausgepackt und elektronisch erfasst war. Dann verließ sie das Geschäft, um im Food-Court des Einkaufszentrums etwas zu Mittag zu essen.


  Sie entschied sich für einen Salat und eine Diätcola und suchte sich mit ihrem Tablett einen leeren Tisch. Heute war es voller als sonst. Vielleicht hatte Alison recht und die Aktion des Klaviergeschäfts hatte zusätzliche Besucher angelockt. Mehr Besucher bedeuteten auch mehr Umsatz.


  Sie hatte ihren Salat zur Hälfte gegessen, als sie ihn plötzlich sah.


  Sein federnder Schritt verriet, dass er mit sich und der Welt, die er seit dreiunddreißig Jahren bewohnte, im Reinen war.


  Obwohl seit ihrer letzten Begegnung sechzehn Jahre vergangen waren, hatte sie ihn auf Anhieb wiedererkannt. Sein Haar war kürzer, aber noch immer so dunkel und lockig wie damals, als er noch ein Teenager gewesen war.


  Sie sah, wie sein Blick sie flüchtig streifte und er gerade an ihr vorbeigehen wollte, doch dann blieb er abrupt stehen und sah sie mit weit aufgerissenen Augen überrascht an.


  »Marissa.« Seine tiefe Stimme setzte einen Strom verrückter Erinnerungen in ihr frei. Er streckte ihr die Hände entgegen, woraufhin sie aufstand und danach griff. Wärme durchströmte sie bei der Berührung.


  »Marissa Guthrie.« Er nannte sie bei ihrem Mädchennamen, den sie seit Jahren nicht mehr gehört hatte.


  »Alex Kincaid.« Es war eigenartig, seinen Namen nach all der Zeit wieder in den Mund zu nehmen.


  »Was, um Himmels willen, machst du hier?«


  »Ich wohne wieder in Cass Creek.« Er lächelte, und durch sein sexy, träges Lächeln fühlte sie sich in eine Zeit zurückversetzt, an die sie schon lange nicht mehr gedacht hatte.


  »Du siehst umwerfend aus«, sagte er, drückte ihre Hände, ließ sie wieder los und bat sie mit einer Geste, sich wieder zu setzen.


  Als er auf den Stuhl ihr gegenüber glitt, war ihr für den Bruchteil einer Sekunde, als wäre sie wieder sechzehn und würde mit ihm in der Cafeteria ihrer Highschool sitzen.


  Sie hatte vergessen, wie blau seine Augen waren, nicht das Blau eines Sommerhimmels, sondern eher das der Abenddämmerung. Aus dem hübschen Teenager von damals war ein sehr gutaussehender Mann geworden.


  »Du musst mir alles über dich erzählen«, sagte er.


  »Was du machst, wen du geheiratet hast und ob du Kinder hast.«


  Marissa brach in spontanes Gelächter aus, wie sie es schon lange nicht mehr getan hatte. »Aber erst, wenn du mir verrätst, seit wann du zurück bist.«


  »Seit ungefähr zwei Monaten.«


  »Allein? Keine Frau? Keine Kinder?«


  »Nein. Ich bin nicht verheiratet. Meine Mutter ist vor einigen Jahren gestorben, mein Vater vor vier Monaten. Ohne sie beide war es an der Zeit, einiges in meinem Leben zu ändern. Und da ich nur gute Erinnerungen an Cass Creek habe, bin ich wieder hergezogen. So, jetzt bist du an der Reihe.«


  »Ich habe zwei Kinder. Justin ist sieben und Jessica fünf.«


  »Und dein Mann?«


  »John ist vor einem Jahr gestorben.«


  Alex zuckte kaum merklich zusammen. »Das tut mir leid. Als Alleinerziehende hat man es bestimmt nicht immer leicht.«


  Marissa lächelte. »Ich habe wundervolle Kinder, die es mir nicht schwermachen«, sagte sie und schob den halbleeren Salatteller von sich. »Was führt dich hier ins Einkaufszentrum?«


  »Mein Wagen ist gerade in der Werkstatt, und da habe ich mir gedacht, ich nutze die Gelegenheit, um einen Happen zu essen. Wie steht’s mit dir? Was machst du hier?«


  »Mir gehört eines der Geschäfte hier.«


  Er zog seine dunklen Augenbrauen hoch. »Wirklich? Das ist ja großartig. Was verkaufst du?«


  Erst jetzt fiel Marissa wieder ein, dass Alex das Talent besaß, seinem Gegenüber das Gefühl zu geben, er oder sie wären der wichtigste Mensch im gesamten Universum. Es war Teil seines Charmes als Teenager gewesen, und sie fühlte sich auch in diesem Augenblick davon bezaubert.


  Bereitwillig erzählte sie ihm von ihrem Geschäft und davon, wie sehr sie ihre Arbeit liebte. Im Gegenzug berichtete Alex ihr, dass er sein Geld als Architekt verdiente und gerade an dem neuen Gemeindezentrum arbeitete, das anstelle des alten Kinos errichtet werden sollte.


  »Gehst du noch joggen?«, fragte sie.


  »Jeden Morgen.« Er grinste. »Und was macht die hohe Kunst des Pomponwedelns?«


  Marissa lachte. »Nicht viel, fürchte ich. Höchstens wenn ich allein bin und zu viele Daiquiris getrunken habe.« Alex hatte damals zu den besten Läufern der Schule gezählt, und Marissa war Cheerleader gewesen. Rückblickend wirkte die Zeit geradezu idyllisch, voller Verheißungen und Hoffnungen für die Zukunft.


  Wenig später begleitete Alex sie zu ihrem Laden, und währenddessen unterhielten sie sich über dies und das aus den letzten sechzehn Jahren, ohne allzu persönlich zu werden.


  Marissa war erstaunt, dass Alex noch immer dasselbe Aftershave wie damals benutzte, und der vertraute Geruch setzte eine Flut von Erinnerungen frei. Erinnerungen, wie sie zu langsamer Musik eng umschlungen mit ihm getanzt und das Gesicht an seinem Hals vergraben hatte, an die leidenschaftlichen Küsse, die sie auf der Rückbank seines Autos ausgetauscht hatten und er sie an Stellen berühren durfte, die niemand zuvor erforscht hatte.


  Alex war Marissas erster fester Freund gewesen, und sie hatte ihn mit jener Intensität geliebt, zu der nur Teenager fähig sind. Sie wusste, dass es verrückt war, aber selbst nach all den Jahren begann ihr Herz schneller zu schlagen, wenn er in der Nähe war.


  »Was hältst du von einem gemeinsamen Abendessen?«, fragte er, als sie ihr Geschäft erreicht hatten.


  »Ich möchte alles darüber erfahren, was du seit der Highschool gemacht hast.«


  Marissa dachte kurz über seine Worte nach. Es war das erste Mal seit Johns Tod, dass ein alleinstehender, attraktiver Mann sie einlud. Es überraschte sie selbst, wie zurückhaltend sie auf die Einladung zu einem Date reagierte.


  »Wann?«, fragte sie und stellte erschrocken fest, dass sie durch ihre Frage eingewilligt hatte, sich mit ihm zu treffen. Es ist ja kein richtiges Date, sagte sie sich. Nur ein Treffen von alten Freunden, die sich viel zu erzählen haben.


  »Heute… morgen… wann immer es dir passt.«


  »Heute geht es nicht. Ich muss erst noch einen Babysitter organisieren.«


  »Bring deine Kinder doch einfach mit«, antwortete er. »Wir könnten Pizza essen gehen oder etwas unternehmen, das ihnen gefällt.«


  »Danke für das Angebot, aber ich denke, es wäre besser, wenn jemand auf die beiden aufpasst.« Es kam für Marissa nicht in Frage, dass sie ihre Kinder einem fremden Mann vorstellte, selbst wenn es sich dabei um ihren Exfreund handelte. »Wie sieht es mit morgen Abend aus?«


  »Gern«, antwortete er und zog eine Visitenkarte aus der Hemdtasche. »Hier steht meine Privatnummer. Wie wäre es, wenn du mich heute Abend oder morgen im Laufe des Tages anrufst, damit wir eine Uhrzeit vereinbaren können?«


  Als Marissa die Karte entgegennahm, durchzuckte sie die Erkenntnis, dass sie, indem sie sich bereit erklärte, ihn anzurufen und mit ihm auszugehen, einen


  Riesenschritt nach vorn in ein Leben ohne John tat.


  »Mrs. Jamison? Marissa Jamison?«, riss eine tiefe Stimme hinter ihr sie aus den Gedanken.


  Marissa drehte sich um und sah, wie ein Mann und eine Frau aus ihrem Geschäft kamen und sich ihr näherten. »Ja bitte? Ich bin Marissa Jamison.« Sie warf einen flüchtigen Blick durch das Schaufenster zu Alison, die achselzuckend hinter der Kasse stand, um ihr zu signalisieren, dass sie keine Ahnung hatte, was die beiden von ihr wollten.


  Die schlanke dunkelhaarige Frau zückte ihre Brieftasche und hielt ihr eine Marke unter die Nase. »Ich bin Detective Wilkerson, und dies ist mein Partner Detective Hunter. Wir würden Ihnen gern einige Fragen stellen und möchten Sie bitten, uns auf die Wache zu begleiten.«


  Marissa spürte, wie Alex einen Schritt näher kam, während sie die Frau verwirrt ansah. »Fragen? Worüber denn?«


  »Wenn Sie mit uns kommen, können wir alles Nötige auf der Wache klären«, sagte der hochgewachsene blonde Mann. Im Gegensatz zu seiner Kollegin war sein Blick freundlich.


  »Sie geht nirgends mit Ihnen hin, bis Sie sich nicht ebenfalls ausgewiesen haben«, sagte Alex zu dem Mann.


  Nickend öffnete der Mann neben Detective Wilkerson das Jackett, so dass nicht nur die Marke an seinem Gürtel, sondern auch seine Einsatzwaffe sichtbar wurde. »Wenn es Ihnen lieber ist, können Sie mit Ihrem eigenen Wagen fahren. Wir werden Ihnen einfach folgen.«


  Alex berührte Marissas Arm. »Möchtest du, dass ich mitkomme?«


  »Nein, schon in Ordnung. Ich bin überzeugt, dass es sich um ein Missverständnis handelt.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Fahr ruhig. Ich rufe dich später an.« Alex zögerte einen Augenblick, ehe er nickte, sich umdrehte und wegging.


  Marissa sah die beiden Detectives an. »Könnten Sie mir bitte sagen, worum es hier geht? Stecke ich etwa in Schwierigkeiten?«


  »Haben Sie denn etwas getan, weshalb Sie in Schwierigkeiten stecken könnten?«, fragte Detective Wilkerson, und ihre dunkelbraunen Augen blickten ernst.


  »Nein… nicht, dass ich wüsste.« Marissa errötete und war selbst perplex, dass die Anwesenheit zweier Polizisten ausreichte, um ihr ein schlechtes Gewissen zu bereiten.


  »Sobald wir auf der Wache sind, erklären wir Ihnen alles«, bekräftigte Detective Hunter noch einmal. Marissa nickte, als sie merkte, dass sie ihr nichts sagen würden. »Ich fahre selbst. Ich weiß, wo die Wache ist, und mein Auto befindet sich auf dem Parkplatz am Seiteneingang meines Geschäfts. Ich möchte allerdings noch kurz meiner Assistentin Bescheid sagen.«


  Die Detectives warteten, während Marissa sicherging, dass Alison bis zu ihrer Rückkehr zurechtkam. Wenige Minuten später saß Marissa in ihrem Auto und fuhr in Richtung Polizeiwache, die von den Kindern auch Hummelhaus genannt wurde, weil sie gelb und schwarz gestrichen war. Spitznamen waren jedoch im Moment das Letzte, woran Marissa dachte. Was mochten die beiden von ihr wollen? Die verrücktesten Gedanken schossen Marissa durch den Kopf, während sie sich überdeutlich der Tatsache bewusst war, dass ihr der schwarze Sedan der Detectives folgte.


  Konnte es möglich sein, dass sie Strafzettel bekommen hatte, von denen sie nichts wusste? War sie gefilmt worden, wie sie ein Stoppschild übersehen hatte oder zu schnell gefahren war?


  Doch im gleichen Augenblick verwarf sie ihre Gedanken wieder. Sie war eine gute, defensive Autofahrerin, die weder Strafzettel ignorierte noch bei Rot über die Ampel raste. Davon abgesehen war es nicht sehr wahrscheinlich, dass sie wegen eines Verkehrsdelikts von zwei Detectives Besuch bekam. Derartige Angelegenheiten wurden für gewöhnlich auf dem Postweg erledigt.


  John. Ihre Hände klammerten sich fest um das Lenkrad. Es musste etwas mit John zu tun haben. Vielleicht hatte die Polizei endlich eine Spur und wusste etwas über den Täter, der ihn auf dem Parkplatz des Supermarktes überfahren hatte. Vielleicht hatten sie endlich rekonstruiert, was sich in der Nacht zugetragen hatte.


  


  Ohne eine gehörige Portion Zufall wären Sarah und Luke noch immer auf der Suche nach der Frau namens Marissa, denn ohne einen Nachnamen waren die herkömmlichen Methoden der Datenüberprüfung reine Zeitverschwendung. Die Identität des Opfers hingegen hatten sie binnen weniger Stunden nach dem Fund der Leiche ermittelt. Der Wagen der jungen Frau, auf dessen Beifahrersitz sich ihre Handtasche samt Ausweispapieren befunden hatte, hatte gegenüber des Parks im Halteverbot gestanden.


  Zum Zeitpunkt ihres Todes war Jennifer Walsh zweiundzwanzig Jahre alt und mit Kokain vollgepumpt gewesen. Sie hatte in einem heruntergekommenen Appartement gelebt und gelegentlich in einem Minisupermarkt bei ihr um die Ecke gejobbt.


  Die beiden Detectives hatten Jennifers Eltern und Kollegen vernommen, aber keiner von ihnen hatte Licht in den Fall bringen können. Daher suchten sie noch nach möglichen Freunden von Jennifer.


  Und dann, heute Morgen– Sarah und Luke hatten an ihrem Schreibtisch gesessen– hatte sich ihr Kollege Guy Woodson zu ihnen gesellt, um einen Plausch zu halten.


  Luke hatte erwähnt, wie frustrierend es war, dass sie diese Marissa nicht finden konnten, woraufhin Guy stirnrunzelnd geantwortet hatte: »Marissa. Marissa.


  Warum kommt mir der Name so bekannt vor?« Dann hatte er mit den Fingern geschnippt. »Der Feuerwehrmann.«


  »Welcher Feuerwehrmann?«, hatte Sarah gefragt.


  »Tödlicher Unfall mit Fahrerflucht, ist ungefähr ein Jahr her. Er hieß Johnson… Jackson… nein, Jamison. Genau. John Jamison. Ich glaube, seine Frau hieß Marissa.«


  Luke machte nicht einmal Anstalten, einen Block zu zücken. In den zwei Wochen, die er nun schon mit Sarah zusammenarbeitete, war ihm nicht entgangen, dass seine neue Kollegin viel redete und jedes noch so unwichtige Detail aufschrieb, was ihm entgegenkam, denn er hasste es, sich Notizen zu machen.


  Marissa Jamisons Telefonnummer herauszufinden war ein Kinderspiel gewesen. Ein Anruf bei ihr zu Hause hatte ihn mit der Ansage des Anrufbeantworters verbunden, die ihn zu einem Besuch in einem Geschäft namens »Tiffany Rose« einlud.


  Rasch waren sie dorthin aufgebrochen, mit dem Ergebnis, dass Marissa Jamison nun in einem der Verhörräume saß und auf sie wartete.


  Luke wandte sich zu Sarah um, die sich gerade einen Becher Kaffee einschenkte.


  Seine neue Partnerin faszinierte ihn mit ihren knabenhaft schmalen Hüften, den kleinen Brüsten und den intelligenten Augen, die nur so vor Energie strotzten. Er wusste, dass sie fast vierzig war, fand jedoch, dass sie durch ihren Kurzhaarschnitt und die vielen Sommersprossen um einiges jünger wirkte. Sie hatte ihm bislang nicht viel von ihrem Privatleben offenbart. Anfänglich hatte er gedacht, sie wäre Lesbierin, doch als sie etwas von einer Scheidung gemurmelt und er beobachtet hatte, wie sie Männer ansah, hatte er seine ursprüngliche Meinung geändert.


  Er mochte sie, obwohl sie es mit ihrer Gewissenhaftigkeit oft übertrieb und zuweilen schroff und halsstarrig sein konnte. Doch darüber hinaus vertraute er ihr, und in einer Welt des Verbrechens war dies am wichtigsten.


  »Bereit?«, fragte er und klemmte sich die JenniferWalsh-Akte unter den Arm. Sie nickte, und er folgte ihr in den Raum, in dem Marissa auf sie wartete. Marissa Jamison hatte die Hände auf dem Tisch zusammengefaltet und sah mit besorgtem Blick zu ihnen auf.


  Sie war hübsch. Blondes Haar, blaue Augen und fein geschnittene Gesichtszüge. Jener Typ Frau, nach denen sich Männer die Finger leckten und der anderen Frauen ein Dorn im Auge war.


  »Möchten Sie vielleicht etwas trinken, bevor wir anfangen?«, durchbrach Luke die Stille. »Ein Kaffee oder ein Wasser?« Sarah sah ihn so entgeistert an, als hätte er gerade einem Gefangenen den Schlüssel für die Handschellen angeboten. Es war eindeutig, dass sie beschlossen hatte, den Part der bösen Polizistin zu spielen, womit ihm die Rolle des Guten zufiel.


  »Nein danke, ich brauche nichts. Ich möchte einfach nur erfahren, warum ich eigentlich hier bin«, antwortete Marissa.


  »Weil wir Ihnen einige Fragen stellen möchten.« Sarah nahm Luke die Akte ab und setzte sich an das andere Ende des Tischs. Luke ließ sich neben Marissa nieder und überließ seiner Partnerin die Gesprächsführung.


  Sie nahm ein Blatt Papier aus der Akte und schob es Marissa über den Tisch zu. »Kennen Sie diese Frau?« Luke wusste, dass es sich um eine Kopie des Fotos von Jennifer Walshs Führerschein handelte, und beobachtete, wie Marissa das Blatt in die Hände nahm, es sich ansah und wieder hinlegte.


  »Nein«, antwortete sie. »Ich kenne sie nicht. Warum?« Sie furchte die Stirn und betrachtete das Foto ein weiteres Mal. »Moment mal… vielleicht…« Sarah beugte sich vor, während sich Luke in seinem Stuhl aufrichtete. »Vielleicht was?«, fragte Sarah.


  »Ich kenne sie nicht persönlich, aber ich glaube, ich habe sie schon einmal gesehen.«


  »Wann?«, fragte Luke.


  »Was ist mit ihr?«, wollte Marissa wissen.


  »Beantworten Sie erst seine Frage«, entgegnete Sarah.


  Mit furchterfülltem Blick sah Marissa erst zu Sarah und dann zu Luke. »Auf dem Parkplatz am Line Creek Park. Donnerstagabend.« Ihr Blick glitt abermals über das Foto. »Ich glaube, diese Frau und ich hatten eine kurze, eher unschöne Begegnung.«


  »Eine unschöne Begegnung? Was genau meinen Sie damit?«, wollte Sarah mit durchdringendem Blick wissen.


  »Nur eine Bagatelle. Ich habe beim Rückwärtsausparken ihren Wagen übersehen, weil er im toten Winkel stand. Als sie gehupt hat, habe ich sofort gebremst. Aber sie war fuchsteufelswild und hat mich laut beschimpft.«


  »Was ist dann passiert?«, wollte Luke wissen, in dessen Stimme eine Freundlichkeit mitschwang, die seiner Partnerin fremd zu sein schien. Sarah tat, als hätte sich Marissa Jamison eines Verbrechens schuldig gemacht.


  »Nichts«, antwortete Marissa. »Sie ist abgerauscht, und ich bin nach Hause gefahren.« Sie warf einen weiteren Blick auf das Foto. »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob das wirklich die Frau ist.«


  »Hat irgendjemand den Vorfall mitbekommen?« Sarah stand auf, als hielte sie nichts mehr länger auf ihrem Stuhl.


  »Ich weiß es nicht… womöglich. Bitte, können Sie mir nicht endlich sagen, worum es hier eigentlich geht?«


  »Ich werde Ihnen sagen, worum es geht.« Sarah schlug die Akte auf, zog ein Foto heraus, lief um den Tisch herum und knallte es vor Marissa auf den Tisch. Marissa schnappte hörbar nach Luft. Luke hatte geahnt, dass sie ihr eine Aufnahme vom Tatort präsentierte, wusste aber auch, dass ein für die Ermittlungen wichtiges Detail nicht zu sehen sein würde– die rote Schleife. Sie hatten entschieden, die Schleife und die Botschaft an der Leiche der Öffentlichkeit zunächst vorzuenthalten. Sie brauchte etwas, anhand dessen sich ein Täter möglicherweise verraten könnte.


  »Es geht um Mord, Mrs. Jamison. Kurz nach Ihrer ›unschönen Begegnung‹ mit Jessica Walsh hatte diese mit ihrem Leben bezahlen müssen.« Mit diesen Worten kehrte Sarah zu ihrem Stuhl zurück.


  Marissa erhob sich, das Gesicht kreidebleich, und drehte das Foto um. »Wie können Sie es wagen, mir so etwas ohne jegliche Vorwarnung zu zeigen?«, sagte sie und zeigte zum ersten Mal Anzeichen von Wut.


  »Wo waren Sie Donnerstagabend, nachdem Sie den Line Creek Park verlassen haben?«, überging Sarah Marissas Einwurf.


  »Zu Hause bei meinen Kindern.« Marissas Blick glitt von Sarah zu Luke. »Das ist doch verrückt. Sie glauben doch wohl nicht, dass ich irgendetwas mit dem Mord an dieser Frau zu tun habe?«


  Sarah schlug die Akte abermals auf, und Luke sah, wie Marissa zusammenzuckte, als befürchtete sie den nächsten Schock.


  »Leider haben wir Grund zur Annahme, dass Sie etwas mit der Sache zu tun haben oder uns wenigstens einen wichtigen Hinweis geben könnten«, fuhr sie unbeirrt fort und überreichte Marissa das letzte Blatt aus dem Ordner. »Dies ist eine Kopie der Karte, die wir an der Leiche gefunden haben.«


  Luke hatte gedacht, dass Marissas Gesicht ohnehin schon kreidebleich war, doch während sie die Karte las, verlor es noch mehr an Farbe.


  »Das ist doch absurd. Ich verstehe das nicht. Ich kennen niemanden namens Blake.«


  »Wie es aber aussieht, kennt jemand namens Blake


  Sie«, erwiderte Sarah.


  Marissa rieb sich die Stirn, als würde sie von entsetzlichen Kopfschmerzen geplagt. »Es muss sich um einen grässlichen Irrtum, einen Zufall handeln. Ich kenne niemanden, der zu so etwas fähig wäre.«


  »Mrs. Jamison, wir brauchen eine Liste aller Personen, die mit Ihnen im Park waren«, sagte Luke sanft. Marissa hob den Blick und sah ihn an, als hätte er sie gerade darum gebeten, ihr sämtliche Pflanzennamen der Welt aufzulisten. »Der Park war brechend voll, alle Spielfelder waren belegt. Ich kann nicht… ich…«


  »Versuchen Sie es einfach«, antwortete Luke ruhig.


  »Außerdem halten wir die Information über die Karte streng unter Verschluss. Es ist Ihnen untersagt, mit irgendjemandem darüber zu reden«, ergänzte Sarah. Marissa, der der Schrecken noch immer ins Gesicht geschrieben stand, nickte schwach. »Kann ich jetzt gehen?« Es war ihr anzusehen, dass sie sich nichts sehnlicher wünschte, als endlich von hier wegzukommen.


  Luke sah Sarah an, ehe er nickte. Dann erhoben sich alle drei zeitgleich, und Marissa steuerte auf die Tür zu.


  


  »Mrs. Jamison«, rief Sarah sie noch einmal zurück.


  »Mag sein, dass Sie niemanden kennen, der zu einem Mord fähig wäre, aber fest steht, dass Jennifer Walsh ermordet wurde, kurz nachdem sie Sie in aller Öffentlichkeit beschimpft hat. Ich schlage vor, Sie denken noch einmal gründlich über die Menschen in Ihrem näheren Umfeld nach.«


  »Und ich schlage vor, Sie suchen nach einer anderen Marissa, weil ich definitiv nichts mit diesem Fall zu tun haben kann«, entgegnete Marissa mit fester Stimme, drehte sich um und verließ den Raum.


  »Das hat keinen Sinn«, sagte Luke, als die beiden allein waren. »Sie weiß nichts über den Mord.«


  Sarah hob eine dunkle Augenbraue. »Wie kommst du darauf?«


  »Nur so ein Gefühl. Als du ihr das Foto gezeigt hast, ist sie fast in Ohnmacht gefallen. Nenn es meinetwegen männliche Intuition.«


  »Ach ja, und weil sie wie eine Prinzessin aus einem Märchen aussieht, kann sie unmöglich etwas mit dem Mord zu tun haben«, entgegnete Sarah mit scharfer Stimme. »Vermutlich ist sie genau der Typ Frau, der in dein Beuteschema passt. Blond, große Brüste und blaue Augen.«


  Luke sah verdutzt auf. »Sie hatte große Brüste? Verdammt, ist mir gar nicht aufgefallen. Ich achte mehr auf Beine.«


  »Jetzt will ich dir mal etwas sagen, Luke Hunter. Wenn es eines gibt, das ich in meinem bisherigen Leben gelernt habe, dann dass nicht nur hässliche Frauen töten. Hübsche kleine Blondinen mit großen Brüsten kommen als Täterin genauso in Frage. Marissa Jamison steht nach wie vor auf meiner Verdächtigenliste, und du tätest besser daran, sie nicht so eilfertig von deiner zu streichen.« Mit diesen Worten verließ Sarah das Verhörzimmer und warf die Tür kräftiger als nötig hinter sich ins Schloss.


  Luke kratzte sich am Kopf und fragte sich, welche Laus ihr über die Leber gelaufen war.


  
    [home]
  


  
    5

  


  Marissa machte sich nicht direkt auf den Weg zurück zum Einkaufszentrum, nachdem sie die Polizeiwache verlassen hatte, sondern fuhr erst noch ein wenig umher, um das gerade Erlebte zu verarbeiten. Ihr war, als wäre sie in einem fürchterlichen Alptraum gefangen.


  Was, wenn es sich bei dem Opfer nicht um die junge Frau handelte, mit der sie auf dem Parkplatz aneinandergeraten war? Was, wenn sie ihr nur ähnlich sah? Sie hatte die Fahrerin in dem Wagen hinter ihr nicht sehr deutlich sehen können.


  Bestimmt gab es irgendwo in der Stadt eine andere Marissa. Eine Marissa, die einen Blake kannte. Eine Marissa, die etwas zur Aufklärung des Falls beitragen konnte. Die ganze Sache konnte unmöglich etwas mit ihr zu tun haben.


  Doch sosehr sich Marissa auch Mühe gab, vernünftig zu denken, es wollte ihr einfach nicht gelingen, den entsetzlichen Anblick der grausam zugerichteten Frau auf dem Foto zu vergessen, das ihr die Polizistin vor die Nase gehalten hatte.


  Noch nie in ihrem Leben hatte sie so etwas Fürchterliches gesehen, und sie hoffte, dass ihr in Zukunft Ähnliches erspart blieb. Die Tote hatte wächserne Haut gehabt, und von ihren leblosen Augen war etwas Anklagendes ausgegangen. Ihre aufgeschlitzte Kehle war eine riesige, klaffende Wunde. Marissa schüttelte sich und packte das Lenkrad fester an.


  Sie fuhr durch die Straßen des Wohnviertels und stellte plötzlich fest, dass sie dabei war, auf den Parkplatz vor den Baseballfeldern einzubiegen. Nachdem sie den Motor abgestellt hatte, lief sie zu jener Zuschauertribüne, auf der sie während Justins letztem Spiel gesessen hatte.


  Außer ihr war niemand da, was ihr mehr als recht war. Sie musste jetzt allein sein und nachdenken.


  Der leichte Wind trug den Geruch nach frisch gemähtem Gras und duftenden Frühlingsblumen zu ihr herüber, und der Himmel über ihr strahlte in einem zarten Blau. Die idyllische Umgebung stand jedoch im Kontrast zu dem schrecklichen Bild der toten Jennifer Walsh, das Marissa nicht aus dem Kopf ging.


  Ihr wurde übel bei der Vorstellung, dass ein Mensch in der Lage war, einem anderen so etwas anzutun. Wer mochte diese Jennifer Walsh umgebracht haben? Und warum? Der Mord konnte unmöglich etwas damit zu tun haben, dass die junge Frau Marissa angeschrien und beschimpft hatte.


  Marissa hatte den Beamten die Wahrheit gesagt, denn sie kannte niemanden, der zu solch einer brutalen Tat fähig war. Sie weigerte sich schlichtweg zu glauben, dass irgendjemand in ihrem Bekanntenkreis ein Mörder war.


  Sie schloss die Augen und wandte ihr Gesicht der frühabendlichen Sonne zu. Die Detectives hatten sie gebeten, eine Liste aller Personen anzufertigen, die mit ihr am Donnerstag auf dem Baseballplatz gewesen waren, aber das war unmöglich. Sie kannte ja nicht einmal alle Spieler in Justins Team, geschweige denn die Eltern oder die Spieler auf den anderen Feldern.


  Plötzlich hörte sie ein Geräusch. Marissa riss die Augen auf. Ein Rascheln. Leise Schritte auf dem Gras? Kleidung, die gegen die Rückenlehnen der Sitze strich?


  Marissa blickte sich abrupt nach links und rechts um, konnte aber niemanden entdecken. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie sich ganz allein auf dem großen Sportplatz befand.


  Mit pochendem Herzen schnappte sie sich die Autoschlüssel von dem Sitz neben ihr, hastete zurück zu ihrem Wagen und konnte erst wieder ruhiger atmen, als sie den Motor angelassen und sämtliche Türen verriegelt hatte.


  Sie beschloss, nicht mehr zu ihrem Laden zu fahren, rief Alison vom Handy aus an und fuhr zu ihren Schwiegereltern, um die Kinder abzuholen, nach denen sie plötzlich große Sehnsucht empfand.


  Marissa war noch immer recht benommen, als sie in die Auffahrt der Ranch einbog. Anders als am Morgen kam niemand aus dem Haus, um sie willkommen zu heißen.


  Panik erfasste sie, als sie aus dem Wagen stieg. Wo waren die vier nur? Für gewöhnlich schaffte sie es nicht einmal bis zur Veranda, ohne dass die Kinder auf sie zugestürzt kamen oder ihre Schwiegereltern die Tür öffneten.


  Sie riss die Haustür auf. »Justin? Jessica?« Keine Antwort.


  In ihrer Kehle formte sich ein dicker Kloß. Wo mochten sie nur stecken? Sie rannte durch das Wohnzimmer in die Küche, wo eine Woge der Erleichterung über sie hinwegrollte, als sie die vier durch das Fenster im Garten entdeckte.


  Einen Augenblick lang stützte sie sich an dem runden Eichentisch ab und sah ihren Kindern bei der Gartenarbeit zu. Reiß dich zusammen, Marissa, schalt sie sich. Du bist viel zu früh dran. Die anderen haben dich noch nicht erwartet.


  Wie es schien, hatten die Ereignisse des Tages sie stark mitgenommen, denn es gab keinen Grund, sich um ihre eigene Sicherheit und die der Kinder Sorgen zu machen. Nachdem sie einige Male tief durchgeatmet hatte, trat sie zur Hintertür hinaus und begrüßte ihre Familie.


  Sie blieben zum Abendessen bei Jim und Edith. Die liebevollen Frotzeleien und das Gelächter bei Tisch sorgten dafür, dass sich Marissas Anspannung wieder legte.


  »Ich möchte euch um einen Gefallen bitten«, sagte sie, als sie sich fertigmachten, um nach Hause zu fahren.


  Edith legte ihr den Arm um die Schulter und begleitete sie zum Wagen. »Ich bin ganz Ohr.«


  »Würde es euch etwas ausmachen, morgen Abend auf die beiden aufzupassen? Ich bin mit einem alten Freund zum Essen verabredet.«


  Edith verstärkte den Druck auf Marissas Schultern und lächelte sie an. »Du weißt genau, dass wir die Kinder am liebsten Tag und Nacht bei uns hätten. Was hältst du davon, wenn sie heute und morgen hier übernachten? Jim kann sie am Montagmorgen zur Schule fahren.«


  »Nein, das kann ich unmöglich annehmen«, protestierte Marissa.


  »Meine Liebe.« Edith ließ Marissa los und sah sie an.


  »Du weißt, dass wir das gern machen, und außerdem siehst du ein wenig müde aus. Die Entspannung würde dir bestimmt guttun. Überleg mal, was du in den letzten Monaten alles geleistet hast. Lass die Kinder hier bei uns, geh nach Hause und gönn dir etwas Gutes.«


  Marissa war hinund hergerissen. Justin und Jessica hatten seit Johns Tod nicht mehr woanders übernachtet. Es war ihr lieber gewesen, sie nachts bei sich zu haben. Eine besorgte Stimme sagte ihr, sie solle nicht ausgerechnet jetzt damit anfangen, eine Ausnahme zu machen, doch ihr Verstand entschied, die Stimme zu ignorieren, zumal sie wusste, dass Justin und Jessica vor Freude aus dem Häuschen sein würden. Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr konnte sie der Vorstellung etwas abgewinnen, ein wenig Zeit nur für sich zu haben.


  »Was ist mit der Wäsche?«, fragte sie. »Wir haben nichts mitgebracht.«


  »Das eine oder andere haben wir hier, und außerdem bin ich stolze Besitzerin einer Waschmaschine und eines Trockners«, versicherte ihr Edith. »Sei unbesorgt. Es wird ihnen an nichts fehlen.« Als Edith sie in eine Umarmung zog, dankte Marissa Gott zum wiederholten Mal dafür, dass er ihr solch wundervolle Schwiegereltern geschenkt hatte.


  »In Ordnung«, willigte sie schließlich ein.


  Wenig später saß Marissa wieder im Wagen und fuhr ohne die Kinder nach Hause. Wie erwartet waren Justin und Jessica außer sich vor Freude gewesen, dass sie gleich zwei Nächte bei ihren Großeltern verbringen durften, und hatten Marissa geradezu genötigt, sich endlich auf den Heimweg zu begeben. Während der Fahrt drehten sich Marissas Gedanken ununterbrochen um Alex Kincaid. Durch ihren ungeplanten Besuch bei der Polizei war sie bislang nicht dazu gekommen, sich Gedanken darüber zu machen, welche Gefühle mit dem Wiedersehen einhergingen.


  Er sah umwerfend aus, so viel stand fest. Und als sie ihm in die blauen Augen gesehen hatte, war sie sich kurzzeitig wieder wie der Teenager von damals vorgekommen und hatte in ihm den Mann gesehen, der die Verkörperung ihrer Träume war.


  Alex und sie hatten sich in der dritten Klasse kennengelernt, nachdem seine Familie nach Cass Creek gezogen war. Sie waren nicht nur beste Freunde geworden, sondern hatten sich später in der Highschool ineinander verliebt, hatten von einer Hochzeit und einer gemeinsamen Zukunft geträumt.


  Doch dann war Alex’ Familie im vorletzten Jahr der Highschool von Cass Creek nach Boise in Idaho umgezogen. Mit Händen und Füßen hatten sich die beiden Teenager dagegen gewehrt, auseinandergerissen zu werden, und hatten fieberhaft nach einer Möglichkeit gesucht, damit Alex in Cass Creek bleiben konnte. Aber letztlich war alle Mühe vergebens gewesen.


  Marissa erinnerte sich an den trostlosen Herbsttag, an dem sie sich voneinander verabschiedet hatten, als wäre es gestern gewesen. Wie Kletten hatten sie aneinander gehangen und sich ewige Liebe geschworen. Doch weder Alex noch Marissa waren erwachsen genug gewesen, um die Schwierigkeiten zu meistern, die eine Fernbeziehung mit sich brachte. Zwar hatten sie sich in den ersten Monaten nach der Trennung ellenlange Liebesbriefe geschrieben und so oft telefoniert, wie es ihre Eltern erlaubten, doch im Lauf der Zeit waren die Briefe weniger geworden, und die Telefonate hatten ganz aufgehört, da das Leben und die Liebe für sie beide auf getrennten Wegen weiterging.


  Je länger Marissa über die damaligen Geschehnisse nachdachte, desto weniger war sie sich sicher, ob Alex es mit der Einladung zum Essen ernst meinte oder ob er sie nur aus Höflichkeit ausgesprochen hatte.


  Ein Telefonat würde die Sache klären.


  Als sie auf die Einfahrt zu ihrem Haus einbog, dämmerte es bereits. Sie betrat das Haus und schaltete die Lichter ein, um die herannahende Dunkelheit zu vertreiben.


  Ohne die Kinder war es ungewöhnlich still und leer. An Samstagabenden hatte sie ein bestimmtes Lieblingsritual. Manche Frauen gönnten sich eine Maniküre oder Massagen, Marissa hingegen buk, und das hatte sie schon zu Johns Lebzeiten getan. Sie bereitete ihre Köstlichkeiten zu, um sie dann sonntags, wenn John Dienst hatte, in der Feuerwache vorbeizubringen.


  Obwohl es ihr in den ersten Wochen nach seinem Tod nicht leichtgefallen war, ihr Ritual aufrechtzuerhalten, hatte sie jeden Samstag gebacken und Trost in dem Gedanken gefunden, jene Männer zu versorgen, die wie Brüder für ihren Mann gewesen waren. Hinzu kam, dass Johns ehemalige Kollegen für ihre Kinder zu wichtigen Bezugspersonen geworden waren, und Marissa sah keinen Sinn darin, ihnen den Kontakt zu den Männern zu verbieten, die zu Johns »Familie« gehört hatten. Es reichte, dass sie ihren Vater in so jungen Jahren verloren hatten.


  Während Marissa die Zutaten für Blaubeermuffins zusammenstellte, warf sie einen Blick auf die Uhr am Herd. Fast acht. Wenn sie Alex anrufen wollte, sollte sie sich sputen.


  Überrascht, wie nervös sie mit einem Mal war, griff sie zum Telefon und wählte die Nummer auf der Visitenkarte, die Alex ihr am Nachmittag überreicht hatte.


  Bereits beim zweiten Klingeln hob er ab. Als Marissa seine vertraute dunkle Stimme hörte, lief ihr ein heißer Schauer über den Rücken. »Alex, ich bin’s, Marissa.«


  »Ich hatte gehofft, dass du es bist«, antwortete er. »Ist alles in Ordnung?«


  Marissa wusste, dass er auf den Besuch der beiden Detectives anspielte, entschied sich aber, das Thema auszuklammern, und antwortete stattdessen: »Alles in Ordnung.«


  »Wie sieht’s aus? Ist es dir gelungen, einen Babysitter für morgen Abend zu organisieren?«


  »Wenn du nach wie vor Lust auf ein Abendessen mit mir hast, dann ja.«


  »Und ob ich die habe«, antwortete er. »Allerdings bräuchte ich deine Hilfe bei der Auswahl des Restaurants. Es hat sich viel in der Stadt verändert, und seit meiner Rückkehr bin ich nicht sehr häufig ausgegangen.«


  Marissa dachte einen Moment lang über die Restaurants nach, die sie kannte. Es gab zwar einige in der Nähe, in die sie oft und gern mit John gegangen war, doch irgendwie fühlte es sich verkehrt an, wenn sie mit Alex dort hinging.


  »Das Café Italian ist nicht schlecht«, schlug sie vor.


  Es war nicht allzu weit von ihrem Haus entfernt, nicht zu teuer, und das Essen war köstlich. »Es liegt an der Ecke Oak Street und Walnut Street.«


  »Klingt gut«, erwiderte Alex. »Wie wäre es, wenn ich dich so gegen Viertel vor sieben bei dir abhole?«


  »Wie wäre es, wenn wir uns dort treffen?«, antwortete sie schnell und war sich selbst nicht sicher, warum sie es vorzog, nicht von ihm abgeholt zu werden. Vermutlich, weil es dann zu sehr nach einem Date ausgesehen hätte. Und das war es schließlich nicht, ermahnte sie sich, sondern nichts weiter als zwei Freunde, die nach langer Zeit essen gingen.


  »Einverstanden«, sagte er. »Dann sehen wir uns also morgen um sieben im Café Italian.«


  Kaum hatte Marissa das Gespräch beendet, überkam sie der dringende Wunsch, ihn gleich noch einmal anzurufen und ihre Verabredung abzusagen. Sie war noch nicht bereit, wieder auszugehen, und schon gar nicht mit einem Mann, der ihr einst schlaflose Nächte bereitet hatte.


  »Sei nicht albern, Marissa«, murmelte sie und machte sich daran, den Teig für die Muffins zu mischen. Sie war kein Teenager mehr, und was immer sie für Alex Kincaid früher einmal empfunden haben mochte, gehörte der Vergangenheit an. Sie wusste schließlich nicht einmal, was für ein Mann aus ihm geworden war.


  Während sie buk, versuchte sie, die Gedanken an die tote Frau aus ihrem Verstand zu verscheuchen. Sie stellte einen Radiosender mit Wohlfühlmusik an und schenkte sich ein Glas Weißwein ein.


  Marissa hatte im ersten Jahr ihrer Ehe die Freude am Backen entdeckt.


  John hatte frischen Kuchen, Muffins und Kekse geliebt, und aus dem Wunsch heraus, ihrem Ehemann eine Freude zu bereiten, hatte sich Marissa das Backen beigebracht und bald schon entdeckt, dass es ihr Spaß machte und sie entspannte.


  Doch heute Abend fiel es ihr schwer, sich auf das Backen zu konzentrieren und nicht an das verflixte Foto zu denken. War es wirklich die junge Frau gewesen, die sie um ein Haar angefahren hätte? Sie konnte es nicht genau sagen.


  Als Marissa die letzten Blaubeermuffins aus dem Backofen holte, hatte sie einen leichten Schwips und fühlte sich entspannt von der Musik und dem verführerischen Duft, der durch das Haus zog.


  Nachdem sie die Muffins verstaut und sich ein letztes Glas Wein eingeschenkt hatte, knipste sie das Licht aus, überprüfte noch einmal, ob alle Türen verschlossen waren, und ging anschließend ins Badezimmer, um sich ein langes, heißes Bad zu gönnen. Während sich die große Wanne langsam füllte, zog sie sich aus und betrachtete ihr Spiegelbild.


  Die letzten sechzehn Jahre und die beiden Schwangerschaften waren nicht spurlos an ihr vorbeigegangen. Ihre Brüste waren größer geworden und nicht mehr ganz so straff, und auf ihrem Unterleib zeichneten sich schwache Schwangerschaftsstreifen ab, doch alles in allem war Marissa mit dem, was sie im Spiegel sah, durchaus zufrieden. Weder hätte sie ihre Kinder gegen einen streifenfreien Bauch noch die gemeinsamen Jahre mit John gegen ewige Jugend eintauschen mögen.


  Kopfschüttelnd wandte sie sich vom Spiegel ab. Ihr war klar, dass sie sich nur deshalb so eingehend betrachtet hatte, weil sie am nächsten Abend mit Alex verabredet war.


  Sie zündete ein halbes Dutzend Kerzen an, die um die Wanne verteilt standen, löschte die Deckenlampe und versank in dem warmen, wohlig duftenden Badewasser. Durch das bodentiefe Fenster blickte sie aus der Wanne nach draußen auf die dicht stehenden Bäume.


  Wenn es einen Grund gab, weshalb sich Marissa damals in das Haus verliebt hatte, dann war es dieses Fenster. Sank sie ein wenig tiefer in die Wanne, konnte sie zu den Sternen am nächtlichen Himmel emporblicken.


  Vom Schlafzimmer aus hatte man denselben Ausblick auf den Wald, das nächste Haus war auch von dort aus nicht zu erkennen. John und sie hatten sich oft bei weit geöffnetem Fenster zum Flüstern des Waldes geliebt.


  Sie griff nach ihrem Weinglas und lehnte den Kopf an das Wannenkissen. Das warme Wasser und die wohltuende Wärme ließen jegliche Anspannung verschwinden.


  Als sie zu den blinkenden Sternen am Himmel emporblickte, kam es ihr vor, als brauchte sie nur den Arm zu heben, um sich eine Handvoll davon zu pflücken.


  Der Gedanke an ihre Kinder brachte sie zum Lächeln. Ihr Schwiegervater lag bestimmt bereits im Bett. Es gab nicht viel, was ihn davon abhalten konnte, früh schlafen zu gehen. Edith und die Kinder waren vermutlich im Wohnzimmer, sahen sich einen Film an und schlugen sich den Magen mit süßem Popcorn und Limonade voll. Am nächsten Morgen würden die Kinder wahrscheinlich noch gesüßtes Müsli zum Frühstück bekommen, etwas, das Marissa in ihrem Haushalt nicht duldete. Doch ab und zu durfte man die Kinder verwöhnen, fand Marissa. Schließlich war das ein Privileg von Großeltern.


  Just als Marissa das leere Glas auf dem Rand der Badewanne abgestellt hatte und sich den Naturschwamm nahm, um sich die Schultern einzuseifen, stellten sich ihr die Nackenhaare auf. Und obwohl das Badewasser alles andere als kalt war, lief ihr ein eisiger Schauer über den Rücken.


  Zum ersten Mal in den zehn Jahren, die sie in dem Haus lebte, griff Marissa nach der Kurbel und schloss die Jalousien, um die Außenwelt auszusperren.


  


  Er stöhnte enttäuscht auf, als sich die Jalousien vor seinen Augen schlossen, dann drehte er sich um und verschwand zwischen den Bäumen. Nur zu gern hätte er sie noch ein Weilchen länger beobachtet, doch das, was er von ihr hatte sehen können, würde reichen, um ihn durch die Nacht zu bringen.


  Ja, er würde von ihr träumen. Von ihrer seidigen Haut, ihrem blonden Haar und ihrem bezaubernden Lächeln.


  Ob sie auch von ihm träumte? Ob sie von dem Geschenk wusste, das er ihr gemacht hatte? Von der Schlampe, die ihr Maul aufgerissen hatte? Wenn sie es jetzt noch nicht wusste, würde sie schon bald davon erfahren.


  Wenige Minuten später erreichte er seinen Wagen, den er zwei Straßen von Marissas Haus entfernt geparkt hatte. Er glitt auf den Fahrersitz, legte den Kopf nach hinten und schwelgte einen Augenblick lang in den wundervollen Erinnerungen an den Mord. Wie einfach es letzten Endes gewesen war, die junge Frau in den Park zu locken. Nun, schließlich war sie high und amüsierwillig gewesen. Vom Sportplatz aus war er ihr bis zum Dealer’s Corner gefolgt, wo man alles bekam, wovon Drogenabhängige in der Stadt träumten.


  Und dann hatte er nichts weiter tun müssen, als den erfahrenen Dealer zu mimen und sie davon zu überzeugen, dass das, was er ihr zu bieten hatte, sie in unbekannte Sphären katapultieren würde. Bereits nach wenigen Minuten hatte sie eingewilligt, ihm zum Penguin Park zu folgen. Wirklich sehr einfach.


  Er ließ den Motor an und fuhr los. Wieder kehrten seine Gedanken zu Marissa zurück. »Sie wird mir gehören, Mama«, murmelte er. »Die perfekte Frau für den perfekten Mann.«


  Ein tiefes Gefühl der Befriedigung erfüllte ihn. Seine Mutter hatte ihre Zeit nur damit verbracht, zu trinken, Seifenopern anzuschauen und ihn windelweich zu prügeln. »Aus dir wird nie etwas«, hatte sie mit wässerigem Blick und stinkendem Atem gekeift. »Du bist ein Nichts und wirst immer ein Nichts bleiben.« Nach den Schlägen hatte sie gejammert, weil Gott ihr keinen perfekten Sohn geschenkt hatte. »Warum kannst du nicht wie Blake sein?« So hieß ihr Liebling aus der Seifenoper.


  Bei dem Gedanken an seine entsetzliche Kindheit und noch schlimmere Jugend umklammerte er das Lenkrad fester. Er hasste die Frau, die ihn großgezogen hatte– eine boshafte, widerwärtige Schlampe. Doch er hatte es ihr gezeigt, hatte sich einen guten Job gesucht, in dem er mit Respekt behandelt wurde. Und er führte ein musterhaftes Leben: Er trank nicht, rauchte nicht und spielte nicht. Sein kleines Appartement war stets sauber und ordentlich.


  Er war perfekt.


  Aus ihm war Blake geworden.


  Der Gedanke, dass er erst nach dem Tod seiner Mutter die Vollkommenheit in Person geworden war, amüsierte ihn. Ihr Tod hatte seine Freiheit bedeutet. Wie er auch Marissa von der hässlichen Drogenschlampe befreit hatte, die es gewagt hatte, sie anzuschreien.


  Sie wusste jetzt, wer er war. Die Polizei würde sie befragen, ihr vermutlich die Nachricht zeigen, die er für sie hinterlassen hatte. Ja, sie kannte seinen Namen, Blake. Doch was sie noch nicht wusste, war, dass er ihr Schicksal war.
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  Eswar seltsam, nicht durch den morgendlichen Lärm der Kinder aufzuwachen, wie sie sich um die Fernbedienung stritten oder nach ihrem Frühstück verlangten. Stattdessen wurde sie von dem Gesang einer Drossel und eines Rotkehlchens geweckt, die den neuen Tag begrüßten.


  Marissa gönnte sich den Luxus, noch einige Minuten länger im Bett liegen zu bleiben und dem Gezwitscher zu lauschen. Sonntage waren immer etwas Besonderes, der einzige Tag, an dem sie nicht ins Geschäft ging.


  Für gewöhnlich gehörte der Tag den Kindern, und sie unternahmen gemeinsam Ausflüge oder verbrachten den Tag im Haus und spielten. Heute konnte sie jedoch tun und lassen, was sie wollte. Als Allererstes würde sie die Muffins zur Feuerwache bringen.


  Als ihr jedoch der Gedanke an die ermordete Jennifer Walsh durch den Kopf schoss, hielt sie es keine Sekunde länger im Bett aus und schlich mit einem beklemmenden Gefühl ins Bad. Das, was Jennifer Walsh zugestoßen war, hatte nichts mit ihr zu tun, sagte sie sich immer wieder, während sie sich die Zähne putzte.


  Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Polizei zu derselben Erkenntnis kam.


  Das Ganze konnte unmöglich etwas mit ihr zu tun haben, und sie zwang sich, sich stattdessen auf den bevorstehenden Abend mit Alex zu konzentrieren. Erstaunt stellte sie fest, wie sehr sie sich auf den gemeinsamen Abend freute und darauf, alte Zeiten wiederaufleben zu lassen.


  Die Feuerwache von Cass Creek befand sich in einem zweistöckigen Ziegelgebäude mit einer Halle für die beiden Löschwagen und einem Büro, das sich über das gesamte Erdgeschoss erstreckte.


  Als Marissa auf den Besucherparkplatz fuhr, befand sich einer der Löschwagen vor dem Gebäude und wurde gerade von drei Feuerwehrmännern auf Hochglanz poliert. Kaum war Marissa mit ihrem randvoll gefüllten Korb ausgestiegen, hielten die drei Männer inne und sahen zu ihr herüber.


  David Harrold, einer von Johns besten Freunden, kam auf sie zu. Marissa schenkte dem schlanken, gutaussehenden Mann mit dem blonden Haar ein freundliches Lächeln.


  »Ah, der Muffin-Engel«, begrüßte er sie und nahm ihr den Korb ab. »Wo sind denn deine beiden Schleckermäuler?«


  »Bei Johns Eltern. Sie haben dort übernachtet.«


  »Hey, Marissa«, rief Davids Kollege Kip Larson.


  »Womit machst du uns heute eine Freude? Banane oder Zimt?«


  »Blaubeeren«, antwortete sie. »Falls du es noch nicht wusstest, Blaubeeren sollen gut für die grauen Zellen sein. Ich schlage vor, du isst vorsichtshalber einen mehr als die anderen«, sagte sie augenzwinkernd, woraufhin Kip, der immer für Späße zu haben war, zustimmend lachte.


  Außer den drei Feuerwehrmännern, die vor der Tür arbeiteten, waren noch mindestens sechs weitere in ihrem Aufenthaltsraum im ersten Stock.


  Als sie mit David die Halle betrat, kam Captain Michael Morrison aus seinem Büro, um sie zu begrüßen. Er war groß, bekam bereits die ersten grauen Haare und verströmte ruhige Autorität. Marissa wusste, dass seine Männer ihn mochten und respektierten. John hatte ihn als hart, aber gerecht beschrieben.


  »Marissa.« Er nickte ihr zu und lächelte. »Ich weiß gar nicht, was die Jungs ohne Ihre Sonntagmorgenleckereien machen würden.«


  »Wenn es unseren Muffin-Engel nicht gäbe, müssten wir uns vermutlich mit den kümmerlichen Resten von Kips Chili begnügen, das er jeden Samstag kocht«, rief David.


  »Wie ist eigentlich das Spiel gegen das Team von der chemischen Reinigung ausgegangen?«


  Mike grinste. »Wir haben sie mit fünf zu eins vom Platz gefegt.«


  »Das freut mich«, sagte Marissa aufrichtig.


  »Und bei Ihnen, Marissa, alles in Ordnung?«, erkundigte er sich.


  Sie nickte. »Bei uns ist alles bestens.«


  »Jedes Mal, wenn ich die Kinder sehe, habe ich das Gefühl, sie sind schon wieder gewachsen.« Marissa lächelte. »Geht mir genauso.«


  Mike entschuldigte sich, kehrte in sein Büro zurück und schloss die Tür hinter sich.


  »Ich gehe nach oben und sag den anderen, dass du da bist, damit sie dir hallo sagen können.«


  »Nicht nötig, ich kann heute nicht so lange bleiben.« Für gewöhnlich blieb Marissa mindestens eine halbe Stunde und unterhielt sich mit den Männern.


  »Ich habe noch eine Menge Arbeit, die auf mich wartet.«


  »Verstehe, dann begleite ich dich noch bis zum Auto«, sagte er, stellte die Muffins auf einer Werkbank ab und ging mit ihr gemeinsam zum Parkplatz.


  »Gibt es eigentlich etwas Neues in Sachen Beziehung bei dir?«, erkundigte sich Marissa.


  Mit einem verlegenen Grinsen schüttelte er den Kopf.


  »Sämtliche Frauen, die ich kennenlerne, sind entweder schon vergeben, lesbisch oder haben nicht mehr alle Tassen im Schrank.« Sein Lächeln wurde ernst.


  »Und bei dir? Wie geht es dir? Irgendwie kommen wir nie dazu, uns richtig zu unterhalten, wenn wir uns auf dem Sportplatz treffen.«


  Einen Augenblick dachte Marissa darüber nach, ihm von dem Mord und der Befragung zu erzählen, verwarf die Idee aber sofort wieder. »Alles in Ordnung. Den Kindern geht es gut, und sie halten mich ziemlich auf Trab, wenn ich ausnahmsweise nicht arbeiten muss.«


  »John wäre mächtig stolz auf dich.«


  »Das hoffe ich doch.« Sie lächelte ihn matt an, und einen Moment lang dachten sie an den Mann, der ihnen beiden viel bedeutet hatte. »So, jetzt muss ich mich aber sputen, bevor der Captain aus seinem Büro kommt und dich mahnt, weil du untätig herumstehst«, löste sie die entstandene Stille auf.


  »Richte den Kindern bitte aus, dass ich im Laufe der Woche vorbeikomme. Ich habe nämlich eine Überraschung für die beiden.«


  »David, du verziehst mir die beiden noch«, schalt sie ihn freundschaftlich.


  »Dafür sind Kinder doch da«, sagte er mit einem verschmitzten Grinsen, ehe ein Schatten über sein Gesicht huschte. »John hätte dasselbe mit meinen getan.«


  Auf der Fahrt nach Hause dachte Marissa über David nach.


  Er und John hatten zur selben Zeit bei der Feuerwache von Cass Creek angefangen. David war der erste Kollege gewesen, den John ihr vorgestellt hatte, als sie noch miteinander ausgegangen waren. David war seinerzeit verheiratet gewesen, doch ein Jahr nach Johns und Marissas Hochzeit hatte sich seine Frau von ihm scheiden lassen. So etwas kam bei der Feuerwehr leider sehr häufig vor.


  Natürlich hatte es auch immer wieder Phasen gegeben, in denen Marissa sich gewünscht hatte, ihr Mann würde einer Tätigkeit mit festen Arbeitszeiten nachgehen. Jedes Mal, wenn sie irgendwo Sirenen hörte, lagen ihre Nerven blank. Aber John hatte seinen Beruf über alles geliebt, und sie hatte es geliebt, mit einem Mann verheiratet zu sein, der in seinem Beruf aufging.


  Doch John war fort, und heute Abend würde sie mit Alex essen gehen. Bei dem Gedanken daran wunderte sie sich abermals darüber, dass Alex Kincaid nach all den Jahren noch immer so viel Macht über sie hatte und ihr Herz von einer Sekunde auf die nächste höher schlug.


  


  Alex Kincaid saß auf einem Hocker an der Bar des Café Italian und genehmigte sich ein Bier. Zum dritten Mal seit seiner Ankunft warf er einen nervösen Blick auf die Uhr. Viertel vor sieben.


  Er war viel zu früh dran, wie ein übereifriger Schuljunge vor seiner allerersten Verabredung mit einem Mädchen. Er konnte selbst nicht glauben, wie stark sein Wunsch war, Marissa wiederzusehen, ein wenig Zeit mit ihr zu verbringen.


  Sein erster Gedanke am Morgen hatte ihr gegolten, und selbst während der Arbeit am Zeichenbrett war sie ihm ständig im Kopf herumgespukt. Es war unglaublich, aber ein einziger Blick in ihre blauen Augen hatte genügt, um eine Flut von Erinnerungen an seine Kindheit und Jugend in Gang zu setzen, die von einer wilden, hormongesteuerten Sehnsucht erfüllt gewesen war.


  Erstaunlich, dass sich die Ängste, Gefühle und Gelüste eines Teenagers bis in das Erwachsenenalter hinüberretten konnten. Seinerzeit hatte das Schicksal ihm Marissa entrissen, und sie hatten nichts dagegen unternehmen können, weil sie zu jung und schwach gewesen waren, um sich dagegen aufzulehnen.


  Jetzt hingegen waren sie erwachsen und trafen ihre eigenen Entscheidungen. Er konnte dennoch nicht glauben, wie nervös er war, und wusste nicht mehr zu sagen, wann eine Frau zuletzt etwas Derartiges in ihm ausgelöst hatte.


  Als sich die Tür des Restaurants öffnete, drehte sich Alex in freudiger Erwartung herum und wurde belohnt. Endlich war sie da.


  Einen Augenblick lang blieb er reglos sitzen und musterte sie.


  Das schwarze Kleid, für das sie sich entschieden hatte, war ihr wie auf den Leib geschneidert, und die Riemchenpumps brachten ihre schlanken Fesseln äußerst gut zur Geltung. Die filigranen Goldohrringe und die passende Kette rundeten ihr Erscheinungsbild ab.


  Sie war elegant, aber nicht zu elegant, und trotz seines Vorsatzes, die Sache langsam anzugehen, war er machtlos gegen seinen rasenden Puls.


  Er konnte an ihrem Gesicht ablesen, wann sie auch ihn entdeckt hatte. Ihre Augen weiteten sich ein wenig, und das Lächeln, das ihre Lippen umspielte, nahm ihm etwas von seiner Nervosität.


  Er stand auf, um sie zu begrüßen. »Marissa.« Er griff nach ihrer Hand und bedeutete der Kellnerin, dass sie jetzt bereit waren, an ihren Tisch geführt zu werden.


  »Du siehst umwerfend aus.«


  »Danke«, murmelte sie verlegen.


  Er ließ ihre Hand los, als die Kellnerin sie bat, ihr zu folgen. Wenige Augenblicke später saßen sie bei Kerzenlicht an einem kleinen Tisch, der genug Privatsphäre für ein persönliches Gespräch bot. Nachdem die Kellnerin gegangen war, breitete sich eine eigentümliche Stille zwischen ihnen aus. Als beide im exakt selben Moment entschieden, das Schweigen zu brechen, und drauflosredeten, mussten sie herzhaft lachen.


  »Du zuerst«, sagte Alex.


  »Ich wollte nur sagen, wie schön es ist, dich wiederzusehen«, antwortete sie.


  »Dasselbe wollte ich auch sagen.«


  Ehe sie das Gespräch fortsetzen konnten, kehrte die Kellnerin zurück und nahm ihre Getränkewünsche entgegen. Sie bestellten beide ein Glas Wein und unterhielten sich, als sie wieder allein waren, über alte Bekannte und ihre Schulzeit.


  Während Marissa Alex auf den neuesten Stand brachte, was aus ihren alten Freunden geworden war, ertappte er sich dabei, wie er sie musterte und nur halb zuhörte, so erfreut war er darüber, dass das Mädchen, in das er damals bis über beide Ohren verliebt gewesen war, auch in der Frau von heute wiederzuerkennen war. Ihre Augen waren noch immer so strahlend blau, und ihr Lächeln war sehr herzlich. Und was die kleinen Fältchen um die Augen betraf, die das Alter mit sich brachte, sie taten ihrer Schönheit keinen Abbruch. Im Gegenteil, sie war attraktiver denn je. Besonders freute ihn, dass sie in den letzten Jahren ihren Sinn für Humor nicht verloren hatte und dass ihr Verstand noch immer messerscharf war.


  Als die Kellnerin ihnen den Hauptgang servierte, fasste sich Alex ein Herz und lenkte das Gespräch auf ihren verstorbenen Ehemann. »John Jamison? Sind wir zusammen mit ihm in die Schule gegangen?«


  »Nein. John war vier Jahre älter als wir. Er hatte gerade das College beendet, als wir von der Highschool abgingen.«


  Alex drehte mit der Gabel seine Spaghetti auf. »Wie habt ihr euch kennengelernt?«


  Sie lächelte. »Ich habe eine Pfanne mit Frühstücksspeck anbrennen lassen und wusste vor lauter Panik nicht, wie ich das Feuer löschen sollte. Also habe ich die Feuerwehr angerufen. Minuten später stürmte John mit einer Handvoll Kollegen meine winzige Küche und hat fachmännisch den Brand bekämpft. Ich kann dir gar nicht sagen, wie peinlich mir das war.«


  Marissa tupfte sich mit der Serviette den Mundwinkel ab und nahm sich ein Stück Knoblauchbrot. »Wir sind ein Jahr lang miteinander ausgegangen, ehe wir geheiratet haben.«


  »Warst du glücklich mit ihm?«


  Als sich Marissa kurz in Schweigen hüllte und einen Schluck Wein trank, fiel ihr ein Schatten über die Augen. »Ja, das war ich. Wir haben eine gute Ehe geführt. Keine Angst, ich gehöre nicht zu jenen Frauen, die ihre Männer nach dem Tod auf ein Podest stellen. Natürlich hatte John auch Ecken und Kanten, genau wie ich. In jeder Ehe gibt es Höhen und Tiefen, aber ich kann guten Gewissens sagen, dass bei uns die Höhen überwogen haben.«


  »Du vermisst ihn bestimmt schrecklich«, sagte Alex mit gedämpfter Stimme. »War er krank, weil er so früh gestorben ist?«


  »Nein.« Sie zögerte einige Augenblicke, ehe sie fortfuhr. »Er wurde ermordet.«


  »Mein Gott, Marissa. Was ist passiert?«


  Erst nachdem sie einen weiteren Schluck genommen hatte, antwortete sie. In der ersten Zeit nach dem Mord hatte sie stundenlang wachgelegen und sich den Kopf darüber zerbrochen, was auf dem Parkplatz des Supermarktes geschehen war, ob John den Wagen gesehen hatte, der ihn in den Tod gerissen hatte, und was ihm als Letztes durch den Kopf gegangen sein mochte.


  »In der Nacht, in der er starb, saßen wir zusammen auf dem Sofa und haben uns alte Filme angesehen. Es war bereits nach Mitternacht, als wir den Fernseher ausgemacht und festgestellt haben, dass uns die Milch ausgegangen war.«


  »Was mit kleinen Kindern eine morgendliche Krise ausgelöst hätte.«


  Sie nickte. »John ist also losgefahren, um Nachschub in einem nahe gelegenen Supermarkt zu holen, der rund um die Uhr geöffnet hat. Den kriminaltechnischen Untersuchungen zufolge hatte John die Milch bereits eingekauft und befand sich auf dem Rückweg zum Wagen, als er überfahren wurde. Es gab keine Zeugen, und von dem Fahrer fehlt bis heute jegliche Spur. Nirgends waren Bremsspuren zu sehen, und auch sonst gab es keine Anzeichen dafür, dass der Fahrer versucht hat, John auszuweichen.«


  In Alex’ Gesicht spiegelte sich sowohl Entsetzen als auch Mitleid wider. »Wie furchtbar. Und die Polizei hat den Täter nie fassen können?«


  »Nein. Auf dem Parkplatz wurde zwar zersplittertes Scheinwerferglas gefunden, und die Polizei hat im Laufe der nächsten Wochen sämtliche Werkstätten in der Umgebung überprüft, jedoch ohne Erfolg.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Aber ich kann mir vorstellen, dass du lieber über etwas anderes sprechen möchtest.«


  »Nein, nein, wenn du reden möchtest, höre ich dir gern zu«, antwortete er sanft.


  Marissa lächelte, als eine Hitzewelle sie durchströmte. »Du warst schon immer ein exzellenter Zuhörer«, sagte sie.


  Er grinste sie an, dieses schiefe Grinsen, das ihr als Erstes an ihm aufgefallen war, als sie noch zusammen zur Schule gingen.


  »Das liegt daran, dass ich alles, was du zu sagen hast, interessant finde.«


  »Danke für die Blumen«, antwortete Marissa. »Und dafür, dass du mir zugehört hast. Bist du eigentlich froh über deine Entscheidung, nach Cass Creek zurückgekehrt zu sein?«, fragte sie, weil sie fand, dass ein Themenwechsel das Beste war.


  »Und wie. Ich habe Cass Creek stets als einen friedlichen Ort in Erinnerung behalten und bin erleichtert, dass ich mich nicht getäuscht habe.«


  »Ich kann mir auch nicht vorstellen, woanders zu leben«, antwortete sie.


  »Und da ich dich getroffen habe, bin ich erst recht froh, wieder hier zu sein.«


  Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke, und sie wurde wie früher magisch von ihm angezogen. Rasch wandte sie den Blick ab, als zu viele Gefühle auf sie einstürmten.


  Schon seit ihrer Begrüßung im Restaurant knisterte es zwischen ihnen, eine Tatsache, die ihr ein wenig Angst bereitete. Ihr war durchaus bewusst, dass sie sich in einer schwierigen Phase befand. Wenn jemand so einsam und anlehnungsbedürftig war wie sie, reichte es, wenn ein Exfreund auch nur den Anschein von Interesse zeigte, um sich in eine Beziehung zu stürzen.


  Um dem betörenden Duft, der von ihm ausging, und der Anziehungskraft seines Blicks zu entkommen, lehnte sie sich zurück. »Erzähl mir von deinen Freundinnen. Ich bin überzeugt davon, dass dir die Frauenwelt zu Füßen gelegen hat.«


  »Na ja, streng betrachtet gab es nur zwei Freundinnen, die es wert sind, in Erinnerung behalten zu werden. Auf dem College war ich mit Elaine zusammen, aber die Beziehung ging schon kurz nach dem Abschluss in die Brüche. Und dann war da noch Susan, mit der ich fünf Jahre zusammen war. Wir haben zwar mal übers Heiraten gesprochen, es aber nie bis vor den Altar geschafft.«


  »Weshalb nicht?«


  Er furchte die Stirn, was ihm ein interessantes Aussehen verlieh. »Ich bin mir nicht sicher. Der Zeitpunkt schien ideal, aber irgendwie hat keiner von uns die Initiative ergriffen.«


  »Und warum habt ihr euch getrennt?«


  »Es war keine Trennung im klassischen Sinne. Wir hatten uns irgendwie auseinandergelebt. Das ist drei Jahre her. Seitdem bin ich wieder Single und konzentriere mich hauptsächlich auf meine Arbeit.«


  »Oje, ein Workaholic«, neckte sie ihn.


  »Da könntest du recht haben«, entgegnete er. »Du glaubst gar nicht, wie schnell ein Mensch zum Workaholic wird, wenn er keine Ablenkung hat. Apropos Ablenkung, ich bin gestern noch ein wenig herumgefahren und habe unsere damaligen Lieblingsplätze besichtigt. Wusstest du eigentlich, dass unser Baum einem eineinhalbstöckigen Haus gewichen ist?« Marissa wusste auf Anhieb, von welchem Baum er sprach. Nur zu gern erinnerte sie sich an die vielen Abende, die sie unter der alten Eiche hatten ausklingen lassen. Sie hatten kaum die Finger voneinander lassen können, auch wenn sie nie miteinander geschlafen hatten.


  »Das Haus wurde vor ungefähr vier Jahren errichtet, und die Eiche war das Erste, was den Bauarbeiten zum Opfer gefallen ist.«


  »Schade eigentlich.« In Alex’ Augen glomm ein Feuer, das Marissa einen wohligen Schauer verursachte.


  »So manches Mal habe ich gedacht, ich müsste unter dem Baum sterben.«


  Sie lächelte. »Ich weiß noch genau, wie oft du versucht hast, mich davon zu überzeugen, dass du jeden Augenblick abtreten müsstest.«


  »Ja, aber du warst stärker als ich.«


  »Mir war es einfach nur wichtig, als Jungfrau in die Ehe zu gehen.«


  »Und? Hast du es geschafft?«


  Ihr schoss die Röte in die Wangen. »Nicht ganz. Schließlich war ich schon vierundzwanzig, als ich John kennengelernt habe. So lange habe ich es dann doch nicht ausgehalten.«


  »Mein Timing war noch nie gut«, sagte er mit einem gespielten Seufzer.


  »Das würde ich nicht sagen«, antwortete Marissa. »Deine Einladung zum Essen kam wie gerufen. Fast, als hättest du geahnt, dass ich mich nach ein wenig gepflegter Konversation und einem Essen mit Messer und Gabel sehne.«


  Plötzlich nahm Alex’ Gesicht wieder einen ernsten Ausdruck an. »Waren die beiden Detectives eigentlich bei dir, weil es Neuigkeiten zu Johns Tod gab?« Es wäre ein Einfaches, ihm mit einer ausweichenden Antwort zu begegnen, doch mit einem Mal wurde der Wunsch, sich jemandem anzuvertrauen, so übermächtig, dass sie entschied, ihn einzuweihen. Obwohl sie ihn seit sechzehn Jahren nicht mehr gesehen hatte, war das Vertrauen zu ihm ungebrochen.


  »Nein, es ging nicht um John, sondern um einen anderen Mordfall.« Langsam schob sie den Teller von sich. Der Gedanke an den Mord an Jennifer Walsh hatte ihr gründlich den Appetit verdorben.


  Obwohl die Polizei sie instruiert hatte, die Grußkarte niemandem gegenüber zu erwähnen, entschied Marissa kurzerhand, sich über die Bitte der Beamten hinwegzusetzen, weil sie einfach mit jemandem reden musste.


  Es dauerte nicht lange, und sie hatte ihm alles erzählt, angefangen von dem Vorfall auf dem Parkplatz bis hin zu der Vernehmung durch die Detectives und der ominösen Karte. Während Marissa erzählte, spiegelte sich eine Reihe von Gefühlen auf seinem Gesicht wider: Mitleid, Entsetzen und schließlich Nachdenklichkeit.


  »Du bist dir aber nicht sicher, ob die Frau, mit der du auf dem Parkplatz aneinandergeraten bist, mit der Toten identisch ist?«, fragte er, nachdem sie geendet hatte.


  Marissa schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht. Ich bin immer wieder den Vorfall auf dem Parkplatz gedanklich durchgegangen, aber ich kann mich nicht mehr genau an das Gesicht erinnern.«


  »Und du kennst auch niemanden namens Blake?«


  »Nein, sonst hätte ich die Detectives doch längst informiert«, antwortete sie. »Ich kann nur hoffen, dass es irgendwo in der Gegend eine andere Marissa gibt, die einen Blake kennt und Licht in die Sache bringen kann.«


  Alex griff über den Tisch nach ihrer Hand. Die Berührung tat unendlich gut, spendete Marissa Trost und führte ihr vor Augen, wie sehr sie sich nach den Berührungen eines Mannes sehnte.


  »Ich wünsche es dir«, sagte er leise. »In der Zwischenzeit wäre es vielleicht nicht verkehrt, einige Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen. Für mich klingt das, als läuft ein Irrer in Cass Creek herum.«


  »Seit Johns Tod vergeht kaum ein Tag, an dem ich nicht darüber nachdenke, dass ich als alleinerziehende Mutter besonders vorsichtig sein sollte, weil ich angreifbar bin.«


  Marissa wollte am liebsten die Berührung lösen, zögerte aber noch.


  Mit tiefer Besorgnis sagte Alex: »Ich begleite dich besser noch nach Hause. Was hältst du davon, wenn ich hinter dir herfahre?«


  Marissa wollte gerade protestieren, doch Alex verstärkte den Druck auf ihre Hand. »Keine Angst, ich werde dich nicht fragen, ob ich auf einen Sprung hereinkommen kann. Vielleicht beim nächsten Mal. Ich möchte nur sichergehen, dass du gut zu Hause ankommst.«


  Vielleicht beim nächsten Mal. Seine Worte verhießen,


  dass es nicht bei diesem Treffen bleiben würde. Ein Versprechen, dem sie alles andere als abgeneigt gegenüberstand. Sie wusste zwar nicht, ob und was sich zwischen ihr und Alex entwickeln würde, aber sie hatte gelernt, einen Schritt vor den anderen zu setzen und nichts zu überstürzen.


  
    [home]
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  Trägst du heute Parfüm?«, fragte Luke und warf Sarah, die neben ihm auf dem Beifahrersitz saß, einen verstohlenen Blick zu.


  Sarahs Wangen wurden rot. »Ja. Wie jeden Tag diese Woche. Warum fragst du? Findest du es anstößig, wenn eine Polizistin Parfüm trägt?«, erwiderte sie mit einem Hauch von Verachtung in der Stimme.


  »Ist mir bisher nur noch nicht aufgefallen«, antwortete Luke und sah wieder zu ihr herüber. »Riecht übrigens gut.«


  »Danke.« Sarah wartete, ob ihr Partner noch etwas Abfälliges nachlegen würde, und entspannte sich erst, als nichts mehr kam. In Chicago hatte sie nur ein einziges Mal einen Duft aufgelegt, mit dem Ergebnis, dass ihre Kollegen sie den ganzen Tag lang gehänselt hatten.


  Eigentlich war sich Sarah nicht sicher, ob sie wirklich die ganze Woche schon Parfüm trug, wusste aber, dass es etwas mit Luke Hunter und ihrem Wunsch zu tun hatte, dass er sie nicht nur als kompetente Partnerin, sondern auch als Frau wahrnahm.


  Die Erkenntnis, dass ihr seine Meinung so viel bedeutete, beunruhigte sie ein wenig. Seit ihrer Scheidung vor über einem Jahr hatte sie sich nicht mehr zu einem Mann hingezogen gefühlt. Eigentlich hatte sie sich geschworen, die Finger von Beziehungen zu lassen, aber irgendwie war es diesem Luke Hunter gelungen, den Wunsch nach einem Mann neu zu entfachen.


  Als Luke auf den Parkplatz des Friedhofs bog, auf dem Jennifer Walsh heute begraben wurde, konzentrierte sie sich wieder auf den Fall. Nachdem sie von Jennifers Eltern nichts Verwertbares hatten erfahren können, hofften sie nun, bei der Beerdigung ihre Freunde kennenzulernen und befragen zu können. Bisher wussten sie lediglich, dass Jennifer vor zwei Jahren aus dem elterlichen Haus ausgezogen war und den Kontakt zu den Eltern so gut wie abgebrochen hatte. Sarah, die so etwas besorgniserregend fand, hatte noch am selben Abend bei ihren Eltern angerufen, um sich zu vergewissern, dass es ihnen gutging. Die beiden waren vor fünf Jahren von Chicago nach Arizona umgezogen und hätten es gern gesehen, wenn ihr einziges Kind mitgekommen wäre, statt nach Cass Creek zu gehen.


  »Ein schöner Tag«, sagte Sarah, um die drückende Stille im Auto zu durchbrechen.


  »Heute Nachmittag soll es angeblich regnen.«


  Sarah blickte zu dem wolkenlosen Himmel hoch. Weit und breit keine Regenwolke in Sicht. »Hoffentlich bleiben wir bis nach der Beerdigung vom Regen verschont. Es gibt nichts Schlimmeres als ein verregnetes Begräbnis.«


  »Es gibt nichts Schlimmeres als Beerdigungen, Punkt«, antwortete er. »Ach ja, Marissa Jamison hat heute Morgen angerufen. Sie kommt heute Nachmittag vorbei, um uns die Liste zu bringen.«


  »Ich habe übrigens gestern Abend noch ein paar Informationen über Marissa Jamison eingezogen.« Luke warf Sarah einen Seitenblick zu. »Dienstschluss heißt, dass man Freizeit hat.«


  »Mir war eben langweilig«, antwortete sie. Außerdem hatte sie noch keine Freunde gefunden, und im Fernsehen war nichts Spannendes gekommen. »Dabei bin ich auf einige interessante Fakten gestoßen.«


  »Zum Beispiel?«


  »Dass der Mord an ihrem Ehemann nie aufgeklärt wurde und dass sie das Geld aus der Lebensversicherung dazu genommen hat, ein Geschäft zu eröffnen.«


  »Das ist kein Verbrechen«, kam Lukes Antwort.


  »Stimmt, aber findest du es nicht auch eigenartig, dass die meisten Bürger nie mit Mord zu tun haben, Marissa Jamison aber gleich zweimal innerhalb eines Jahres?«


  »Ich würde sagen, dass sie nicht gerade vom Glück verfolgt ist. Aber vergiss nicht, dass wir noch nicht einmal sicher sein können, ob wir es mit der richtigen Marissa zu tun haben.«


  »Sie ist die einzige Marissa in Cass Creek«, entgegnete Sarah mit fester Stimme.


  »Vielleicht lebt die Marissa, nach der wir suchen, in Kansas City oder irgendwo in der Umgebung«, hielt er dagegen. »Vielleicht bringt uns die Beerdigung ja weiter.«


  Sarah kämpfte gegen das Gefühl der Enttäuschung an. Wie Luke wusste auch sie, dass die ersten achtundvierzig Stunden nach einer Tat die wichtigsten waren und dass mit jeder weiteren Stunde die Wahrscheinlichkeit, den Fall aufzuklären, sank.


  Sarah brannte förmlich darauf, dem Täter Handschellen anzulegen, wollte den Fall um jeden Preis lösen. Nicht zuletzt, um sich einen Namen unter den männlichen Kollegen zu machen, die sie noch nicht in ihren Reihen aufgenommen hatten.


  Nachdem sie ausgestiegen waren, sah Sarah ihren Kollegen aus den Augenwinkeln heraus an. Es war das erste Mal, dass sie ihn in Anzug und Krawatte sah. Normalerweise trug er dunkle Freizeithosen und Sportjackett oder Jeans und Hemd. Sein sandfarbenes Haar war wie immer zerzaust, doch die Krawatte und der dunkle Anzug machten ihn in ihren Augen noch attraktiver, als er ohnehin schon war. Nein, schalt sie sich. Das Letzte, was ich jetzt noch brauche, ist, mich in meinen Partner zu verlieben.


  Ein Blick auf die Trauergemeinde genügte, um zu wissen, dass die Beerdigung den Fall nicht weiter vorantreiben würde. Es war üblich, dass Ermittler an der Beerdigung von Mordopfern teilnahmen, in der Hoffnung, dass der Täter ebenfalls anwesend war, um sich an der Trauer zu weiden. Wer auch immer Jennifer Walsh auf dem Gewissen hatte, wäre ein Narr, zu einer Beerdigung zu kommen, zu der nur eine Handvoll Menschen erschienen waren. Beklommen strich sich Sarah über den dunkelblauen Blazer und fragte sich, wer wohl zu ihrer Beerdigung kommen mochte. An erster Stelle natürlich ihre Eltern, vorausgesetzt, sie lebten noch. Aber wer noch? Erst nach ihrer Scheidung von Max war ihr aufgegangen, dass ihre gemeinsamen Freunde eigentlich seine Freunde waren, die er nach der Scheidung mitgenommen hatte.


  Als sie mit Luke auf das kleine Grüppchen der Trauergäste zusteuerte, um Jennifer das letzte Geleit zu geben, hätte sie am liebsten Luke das Versprechen abgerungen, zu ihrer Beerdigung zu kommen, falls ihr etwas zustieß. Sie wollte, dass er ihr schwor, Blumen zu schicken, und wenigstens eine Träne für sie vergoss.


  Sie schalt sich innerlich und beschloss, sich wieder auf die vor ihr liegende Aufgabe zu konzentrieren. Es war schließlich völlig abwegig, zu glauben, dass Luke Hunter auch nur im Entferntesten an ihr interessiert war.


  Jennifers Eltern begrüßten sie mit ernster Miene und stellten sie den anderen Trauergästen vor, darunter eine Tante und ein Onkel ihrer Tochter, die den Eindruck machten, als wären sie lieber am anderen Ende der Welt als auf einer Beerdigung. Dann war da noch eine Freundin von Jennifer, die vor allem durch ihr Augenbrauenpiercing und ihren Hang zur Aggressivität auffiel, sowie ein junger Mann namens Sam, der augenscheinlich unter dem Einfluss von Drogen stand.


  Luke warf Sarah einen Blick zu, der ihr deutlich signalisierte, dass sie hier nicht weiterkamen.


  Im Anschluss an die Beerdigung, die glücklicherweise recht kurz ausfiel, knöpfte sich Sarah den spindeldürren Sam vor. »Waren Sie und Jennifer eng befreundet?«


  Der junge Mann kratzte sich mit dreckigen Fingernägeln Wundschorf von der Wange und zuckte dabei die Achseln. »Wir haben oft miteinander abgehangen, ja.« Aus seinen unruhigen Augen schloss Sarah, dass er vermutlich Meth konsumiert hatte.


  »Hat sie je den Namen Marissa erwähnt?«


  Er furchte die Stirn und kratzte sich wieder, dieses Mal am Unterarm. »Nein, kann ich mich nicht dran erinnern.«


  »War Jennifer oft im Line Creek Park?«


  Als Sam grinste, entblößte er schiefe, gelbe Zähne.


  »Ja, da hat sie oft abgehangen. Sie war ein ziemlicher Baseballfan, hat es gern gehabt, den großen Jungs zuzusehen, wenn sie mit ihren Knüppeln hantieren.« Er lachte über die Doppeldeutigkeit seiner Aussage. Sarah tat das nicht.


  »Dann brauche ich noch Ihren Namen und Ihre Adresse, falls wir noch Fragen an Sie haben.«


  Ihr Instinkt sagte ihr jedoch, dass dieser zugedröhnte Kerl sie nicht weiterbrachte. Gleichzeitig beendete Luke das Gespräch mit Jennifers Freundin, und gemeinsam gingen sie zurück zum Auto.


  »Irgendetwas von Bedeutung herausgefunden?«


  »Jennifer mochte Baseball«, antwortete Sarah. »Es könnte also durchaus sein, dass sie zur selben Zeit wie Marissa im Line Creek Park war.«


  »Dasselbe habe ich auch herausgefunden.«


  Die beiden setzten sich in den Wagen. Als sie vom


  Parkplatz fuhren, klingelte Lukes Handy.


  »Ja, verstanden.« Er klappte das Handy zu und lockerte seine Krawatte. »Das war das Revier. Wir haben eine Leiche auf der Müllkippe. Sieht aus, als müssten wir den Fall Jennifer Walsh zwischenparken.«


  Sarah, die wusste, dass sich die Prioritäten jederzeit ändern konnten, schwor sich dennoch, am WalshFall dranzubleiben. Zu stark war das Bild der leuchtend roten Schleife auf der Stirn der Toten. Sie schwor sich, dass sie erst Ruhe geben würde, wenn der Mörder gefasst war.


  
    [home]
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  Mit einem flauen Gefühl im Magen fuhr Marissa am Dienstag zum Line Creek Park, obwohl sie wusste, dass Jennifer Walsh hier nicht gestorben war. Mittlerweile war sie zu der Überzeugung gekommen, dass der Mord an der jungen Frau nichts mit ihr zu tun haben konnte. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie das Training am liebsten ausfallen lassen, aber das konnte sie Justin nicht antun.


  »Ich will nach Hause«, jammerte Jessica von der Rückbank aus.


  »Sobald das Training vorbei ist«, antwortete Marissa und fuhr in eine Parklücke.


  »Aber ich will jetzt nach Hause.«


  Marissa seufzte. Jessica war schon den ganzen Tag quengelig, weil sie wegen ihrer Pollenallergie mal wieder kaum ein Auge zugetan hatte.


  Marissa stellte den Motor ab, drehte sich um und sah ihre Tochter an. »Wir fahren direkt nach dem Training nach Hause, und ich lese dir eine Gutenachtgeschichte vor, bevor du ins Bett gehst, einverstanden?«


  »Welche denn?«, fragte das kleine Mädchen und zog eine Schnute.


  »Barbie und der Schwanensee«, antwortete Marissa, ohne zu zögern. Seit rund einem Monat war das ihre Lieblingsgeschichte.


  »Okay«, lenkte Jessica ein. Marissa atmete erleichtert aus. Im Grunde war Jessica ein liebenswertes Mädchen, wenn sie jedoch übermüdet oder krank war, war sie ungenießbar.


  »Komm schon, Mom, ich will gehen«, meldete sich Justin zu Wort. »Der Trainer mag es nicht, wenn wir zu spät kommen.«


  Wenige Minuten später saßen Marissa und Jessica auf der Zuschauertribüne, während Justin zu seinem Team aufs Feld lief. Dienstags, wenn die Mannschaft Training hatte, verirrten sich meist weniger Besucher in den Park als donnerstags zu den Spielen.


  Während Jessica lustlos in einem Bilderbuch herumblätterte, ertappte sich Marissa dabei, wie sie abwechselnd vom Spielfeld zu den Zuschauern und wieder zurück blickte. Sie konnte jedoch nirgends ein unbekanntes oder bedrohliches Gesicht ausmachen, das in ihre Richtung blickte. Sie war sich nicht einmal sicher, wonach sie eigentlich suchte. Nach einem schwarz gekleideten Killer mit Sonnenbrille? Einem Verrückten, dem die Lust am Töten auf die Stirn geschrieben stand?


  Als sie Marc Carters Blick auffing, lächelte er, erhob sich und kam zu ihr herüber.


  Marissa rang sich ebenfalls ein Lächeln ab. Seit geraumer Zeit sendete Marc Carter ihr unmissverständliche Signale und hatte bereits mehrfach durchblicken lassen, dass er gern mit ihr ausgehen würde. Sie wusste nicht viel über ihn, außer dass seine Frau ihn vor acht Monaten verlassen hatte, sie sich das Sorgerecht für ihren Sohn Timothy teilten und dass Marc als Buchhalter für eine Anwaltskanzlei arbeitete.


  Sie fand, dass er eine gewisse Verzweiflung ausstrahlte, und wenn es etwas gab, das Marissa überhaupt nicht in ihrem Leben gebrauchen konnte, dann war es ein verzweifelter Mann.


  Mit einem breiten Grinsen ließ sich Marc auf dem Sitz neben Marissa nieder. Er roch so stark nach Pinien, als hätte er sich eine ganze Flasche von dem Parfüm übergeschüttet. »Hey, Marissa, wie geht’s Ihnen?«


  »Gut, Marc, alles bestens«, antwortete Marissa.


  »Wie laufen die Geschäfte?«


  »Ich kann nicht klagen.«


  »Das freut mich. Ich stelle es mir schön vor, wenn man sein eigener Chef ist.«


  »Das schon, aber es ist auch eine Menge Arbeit.«


  »Justin wird von Mal zu Mal besser«, sagte er und blickte zum Spielfeld hinüber.


  Marissa tat es ihm gleich und lächelte ihrem Sohn zu.


  »Er liebt Baseball.«


  »Timothy kann sich einfach nicht zwischen Baseball und Kampfsportarten entscheiden.«


  »Zum Glück müssen sich die Kinder nicht schon im Alter von sieben entscheiden, welchen Beruf sie später einmal ausüben wollen.«


  »Oje.« Marc lachte, als hätte Marissa ihm den besten Witz der Welt erzählt. »Ach ja, was ich Sie noch fragen wollte. Hätten Sie Lust, mal eine Kleinigkeit mit mir essen zu gehen?«


  Marissa, die befürchtet hatte, dass er sie einladen würde, suchte fieberhaft nach einer diplomatischen Antwort. »Das ist furchtbar nett von Ihnen, Marc, aber im Moment sieht es schlecht aus. Entweder bin ich im Laden, oder die Kinder nehmen mich voll und ganz in Anspruch.«


  »Wie wäre es dann mit einem Barbecue am Wochenende, mit den Kindern versteht sich?«, startete er einen weiteren Versuch.


  Noch vor einer Woche hätte Marissa sein Angebot aus dem einfachen Grund abgelehnt, weil sie sich noch nicht bereit für eine neue Beziehung fühlte. Doch jetzt war alles anders. Alex, der Mann, den sie einmal hatte heiraten wollen, war wieder in ihr Leben getreten.


  »Vielen Dank, Marc, aber mir ist im Moment noch nicht nach Gesellschaft«, sagte sie schließlich, in der Hoffnung, Marc nicht zu sehr verletzt zu haben.


  Sein Lächeln erlosch, und er rückte unbehaglich auf seinem Sitz hin und her. »War nur so eine Idee«, antwortete er. »Vielleicht passt es Ihnen ja gegen Ende des Sommers besser.«


  »Vielleicht«, antwortete Marissa ausweichend und rang sich ein Lächeln ab. Als er wegging, seufzte sie erleichtert auf. Marc schien ein netter Kerl zu sein, aber sie hatte nicht das Gefühl, dass sie je etwas für ihn empfinden könnte. Der Funke wollte einfach nicht überspringen.


  Bei Alex war das ganz anders. Eigentlich hatte sie geglaubt, dass sie nach Johns Tod nie wieder etwas für einen anderen Mann empfinden konnte, doch da hatte sie sich getäuscht. Genau wie in Johns Gegenwart hatte sie beim Essen mit Alex einen gewissen Zauber empfunden. Eine Magie, die auch während der letzten beiden Telefonate zu spüren gewesen war. Obwohl sie das leichte Kribbeln im Magen genoss, wenn sie an ihn dachte, zwang sie sich, die Sache langsam anzugehen. Sie wollte unter keinen Umständen den Fehler begehen, eine Beziehung zu Alex aufzubauen, die womöglich nur auf den verklärten Erinnerungen an ihre Jugend fußte.


  »Mommy, ich will nach Hause«, riss Jessica sie aus den Gedanken.


  »Bald, Mäuschen, jetzt dauert es nicht mehr lange.« Sie legte den Arm um Jessicas Schultern und zog ihre Tochter näher zu sich heran. Wie sich die Sache mit Alex auch entwickeln würde, an erster Stelle standen ihre Kinder. Wenn Alex mit ihr ausgehen wollte, musste er sich nach ihren Regeln richten.


  Es war fast neun, als sie bei ihrem Haus ankam. Sie konnte es kaum abwarten, die aufgekratzte Jessica endlich ins Bett zu bringen. Im Anschluss an das Baseballtraining hatte sie den Kindern ein Eis spendiert, in der Hoffnung, dass dies Jessica ein wenig aufheiterte. Ein Plan, der anfänglich aufzugehen schien, doch kaum hatte sie aufgegessen, war sie wieder quengelig geworden.


  Ja, der Schlaf würde ihr guttun. Auch Justin war sehr müde, das merkte sie daran, dass er stiller war als sonst.


  Sie hatte gerade die Autotür geöffnet, als ihr Blick auf die Blumen fiel. Auf der Veranda stand eine Vase mit dunkelroten Rosen. Der Anblick löste ein Gefühl tiefer und unerwarteter Trauer in ihr aus.


  »Hey, Mom, guck mal!«, rief Justin und lief zur Veranda. »Die Blumen sehen aus wie die, die Papa dir immer geschenkt hat. Von wem sind die?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Marissa, ging zu Justin, griff nach der Vase und schloss mit der freien Hand die Haustür auf.


  »Vielleicht hat Daddy sie vom Himmel geschickt«, meinte Jessica.


  Als Marissa die Sehnsucht in Jessicas Stimme hörte, zog sich ihr Herz zusammen. Sie trug die Vase in die Küche und stellte sie auf die Anrichte, wo die Rosen augenblicklich ihren Duft entfalteten.


  »Justin, Zeit für dein Bad. Jessica, geh und mach dich bettfertig.« Sobald Marissa allein war, untersuchte sie den Strauß, fand aber keine Karte, keine Nachricht und auch sonst keinen Hinweis darauf, von wem sie stammen mochten.


  Bei der Berührung der roten Blüten keimte die Erinnerung auf, wie oft John sie mit einem Strauß ihrer Lieblingsblumen überrascht hatte– langstielige rote Rosen. Entweder zu besonderen Anlässen wie Geburtstagen und Hochzeitstagen oder weil ihm der Sinn danach gestanden hatte, ihr eine Freude zu bereiten. Der Gedanke, er könnte die Blumen vom Himmel geschickt haben, war wundervoll, aber natürlich ausgemachter Unsinn. Sie vermutete, dass die Rosen von Alex stammten. Immerhin wusste er, dass sie heute auf dem Baseballplatz gewesen waren. Er konnte natürlich nicht wissen, dass John ihr immer rote Rosen geschenkt hatte. Vielleicht war ihm wieder eingefallen, dass sie Rosen über alles liebte.


  »Liest du mir eine Geschichte vor?«, fragte Jessica, die im Türrahmen der Küche stand und sich mit den kleinen Fäusten die Augen rieb.


  »Aber natürlich, Mäuschen.« Marissa begleitete sie in ihr Zimmer und deckte sie zu.


  »Daddy soll mir vom Himmel aus eine Barbie schicken«, sagte Jessica plötzlich.


  Marissa strich Jessica die feinen Haarsträhnen aus der Stirn und sog ihren kindlichen Duft ein. »Ach weißt du, die Rosen waren gar nicht von Daddy aus dem Himmel. Alles, was Daddy uns vom Himmel aus schicken kann, ist seine Liebe. Deshalb darfst du auch nicht hoffen, dass er dir eine Barbie schickt.«


  »Ich vermisse Daddy.«


  Marissa beugte sich vor und gab ihrer Tochter einen Kuss auf die Wange. »Ich auch, Liebling. Aber jetzt ist es Zeit für Barbie und den Schwanensee.«


  


  Es dauerte nicht lange, und Jessica war eingeschlafen.


  Marissa knipste die Nachttischlampe aus und verließ den Raum.


  Justin lag frisch gebadet im Bett, umringt von Plastikdinosauriern, die er zusammenräumte und neben sich auf den Nachttisch stellte, als Marissa zu ihm ins Zimmer kam. Sie setzte sich auf die Bettkante und bezwang den Impuls, ihm mit den Fingern durchs Haar zu fahren. Zärtlichkeiten hatte er noch nie sonderlich geschätzt, und seit Johns Tod hatte er sich, sehr zu Marissas Bedauern, noch weiter zurückgezogen.


  »Ich habe gerade daran gedacht, als Dad und ich den Dinosaurier aus Pappmaché gemacht haben, weißt du noch?«


  »Ja. Er sah großartig aus«, sagte Marissa. Allem Anschein nach brachten die Rosen nicht nur ihre Gefühlswelt durcheinander, sondern auch die der Kinder.


  »Ich fand, er sah mehr aus wie ein Bär als ein Tyrannosaurus«, fuhr Justin fort. »Aber ich habe nichts gesagt, weil ich Dad nicht weh tun wollte.«


  »Ich fand, er sah einem Tyrannosaurus schon sehr ähnlich«, antwortete sie.


  Marissa hatte ihre Kinder stets ermutigt, von ihrem Vater zu reden, damit sie ihn nicht vergaßen. »Dein Vater wäre bestimmt gern heute beim Training dabei gewesen.«


  Justin lächelte versonnen. »Ja, ich weiß.« Mit einem herzhaften Gähnen kroch er tiefer unter die Decke.


  »Nacht, Mom.«


  Marissa richtete sich auf, beugte sich dann doch noch zu ihm herab und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Stirn. »Gute Nacht, Herzchen.«


  Statt im Türrahmen stehenzubleiben, wie sie es sonst tat, ging sie in die Küche, kochte sich einen Tee und gestattete sich beim Anblick des Straußes, ein wenig in den Erinnerungen an John zu schwelgen.


  Damals, bei ihrem ersten Date im botanischen Garten in Kansas City, hatte Marissa beiläufig erwähnt, wie sehr sie rote Rosen liebte. Mit dem Ergebnis, dass er bei der zweiten Verabredung mit einem Dutzend langstieliger Baccara-Rosen vor ihrer Tür gestanden hatte. Marissa war sich bis heute nicht sicher, meinte aber, dass das der Moment gewesen sein könnte, in dem sie ihr Herz an ihn verloren hatte.


  Sie hatte gerade einen Schluck heißen Tee getrunken, als das Läuten des Telefons sie jäh aus den Erinnerungen riss. Mit einem Satz war sie am Telefon und hob den Hörer ab.


  »Zu spät?«


  Beim Klang von Alex’ Stimme lächelte Marissa verträumt und sank auf einen Stuhl. »Nein, ich verwöhne mich gerade mit einer Tasse Tee, ehe ich ins Bett gehe.«


  »Wie war Justins Training?«


  »Gut.« Als Marissa an ihre Begegnung mit Marc Carter dachte, runzelte sie die Stirn. Konnte es sein, dass er ihr die Blumen geschenkt hatte? Oder waren sie vielleicht doch von Alex? »Alex, kann es sein, dass du heute Abend etwas für mich auf der Veranda hinterlassen hast?«


  »Was meinst du?«, fragte er.


  »Die Rosen.«


  »Ich wünschte, ich wäre auf eine so romantische Idee gekommen. Kann es sein, dass ich einen Nebenbuhler habe?«


  »Nein… überhaupt nicht.« Sie betrachtete die Blumen. »Wenn du sie nicht geschickt hast, stehe ich vor einem Rätsel.« Stammten sie vielleicht doch von Marc Carter? Oder von der Feuerwache, als eine Art Dankeschön für ihre wöchentliche Backlieferung?


  »Auch wenn ich dir keine Blumen geschickt habe, würde ich dich gern wiedersehen. Wie wäre es mit Samstag?«


  Obwohl Marissa sich nichts Schöneres vorstellen konnte, als wieder mit ihm auszugehen, zögerte sie.


  »Ich weiß nicht, Alex. Ich komme mir vor, als hätte ich meine Schwiegereltern letzte Woche ausgenutzt, und möchte sie nur ungern darum bitten, ein weiteres Mal einzuspringen.«


  »Von mir aus können wir die Kinder mitnehmen. Ich würde mich riesig freuen, die beiden endlich kennenzulernen.«


  »Wir sollten nichts überstürzen, Alex. Die beiden sind noch nicht so weit.« Marissa wollte unter keinen Umständen das seelische Gleichgewicht ihrer Kinder stören, indem sie ihnen einen wildfremden Mann präsentierte.


  »Marissa, ich würde lügen, wenn ich sage, dass ich nur ein guter Freund sein will.« Seine tiefe Stimme löste ein wohlig warmes Gefühl in ihrem Innern aus.


  »Mir ist klar, wie verrückt das für dich klingen muss, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass uns das Schicksal wieder zusammengeführt hat. Ich gebe dir mein Ehrenwort, dass wir die Sache so langsam angehen werden, wie du es für richtig hältst.«


  Seine Worte verwandelten die Wärme zu Hitze. »Danke, Alex, ich weiß dein Verständnis zu schätzen.« Durch den Hörer hindurch drang sein kehliges Lachen, das sie von früher kannte, an ihr Ohr.


  »Du musst mir nicht danken, Marissa. Meine Motive sind rein eigennütziger Natur. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als mehr Zeit mit dir zu verbringen, und wenn das nur in dem Tempo geht, das du vorgibst, dann ist das für mich in Ordnung. Jetzt wünsche ich dir eine gute Nacht, damit du ins Bett gehen kannst. Ich weiß ja, dass du morgens früh rausmusst.«


  »Gute Nacht, Alex.« Mit einem versonnenen Lächeln auf den Lippen legte sie auf. Als ihr Blick auf die Rosen fiel, erlosch ihr Lächeln.


  Irgendwie konnte sie sich nicht vorstellen, dass der Strauß von der Wache stammte. Warum sollten ihr die Jungs ausgerechnet jetzt einen Dankesstrauß schicken, wo sie sie doch jeden Sonntag sahen? Außerdem, dessen war sie sich sicher, hätten sie mit Sicherheit eine Karte dazugelegt. Noch unwahrscheinlicher war diese Theorie, weil es gerade mal zwei Stunden her war, dass sie die Feuerwehrmänner gesehen hatte. Wieso sollten sie ihr einen anonymen Strauß vor die Tür stellen, wenn sie ihn ihr selbst hätten überreichen können?


  Noch abwegiger war, dass die Rosen von Marc stammten. Schließlich hatte sie ihm einen Korb gegeben.


  
    Für Marissa. In Liebe, Blake.

  


  In den Nachrichten hatte es geheißen, die Polizei würde im Falle Jennifer Walsh verschiedene Spuren verfolgen, doch auf keinem der Sender wurde die Nachricht erwähnt, die der Mörder hinterlassen hatte. Ob es vielleicht noch etwas gab, das sie nicht nur vor der Presse, sondern auch vor ihr geheim hielten? Plötzlich schoss ihr ein entsetzlicher Gedanke durch den Kopf. »Nein«, murmelte sie und schüttelte sich innerlich. Von Panik erfüllt stand sie auf und wusch ihre Teetasse aus, während sie sich größte Mühe gab, den fürchterlichen Gedanken nicht zu nah an sich herankommen zu lassen.


  Nein, Jennifer Walshs Tod konnte unmöglich etwas mit ihr zu tun haben. Die Botschaft auf der Karte war nicht für sie bestimmt. Es musste irgendwo eine andere Marissa geben.


  Und was die Rosen betraf, auch dafür gab es mit Sicherheit eine logische Erklärung.


  Als ihr Blick auf die Vase fiel, drehte sich ihr Magen um. Sie mussten fort, entschied sie, schnappte sich einen Müllsack und beförderte die Blumen samt Vase hinein. Dann verknotete sie die Schlaufen und stellte den Sack vor die Tür.


  Doch es half nichts. Selbst, als sie sich auszog, verfolgte sie das Bild der Rosen. Die Vorstellung, dass der Mord an Jennifer Walsh eine Art Geschenk für sie sein könnte, jagte ihr einen Schauder über den Rücken.


  Was, wenn die Rosen auch dazugehörten?
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  Der nächste Morgen entpuppte sich als Katastrophe. Jessicas Laune war auf dem Tiefpunkt, und Justin konnte seine Hausaufgaben nicht finden. Marissa, die nicht besonders gut geschlafen hatte, versuchte, so gut wie möglich ihren mütterlichen Pflichten nachzukommen.


  Kaum war sie im Geschäft angekommen, wäre sie am liebsten wieder umgekehrt, um ins Bett zu kriechen, um sich mal so richtig auszuschlafen. Sie hatte fast die ganze Nacht wachgelegen, und als sie zwischendurch endlich eingeschlafen war, hatte sie einen Alptraum nach dem anderen gehabt. In einem war Jennifer Walsh aus dem Grab gestiegen und hatte Marissa durch eine alte verlassene Fabrik gejagt und sie dabei aufs übelste beschimpft, genau wie auf dem Parkplatz. Bei jeder Beleidigung hatte sie sie von hinten mit einer dunkelroten Rose geschlagen, deren Dornen sich in ihren Hals gebohrt und ihr die Haut aufgeschlitzt hatten.


  Der Morgen zog sich dahin, doch mittwochs liefen die Geschäfte immer schleppend. Von einer Handvoll Besuchern abgesehen, herrschte gähnende Leere im Einkaufszentrum. Marissa saß hinter dem Tresen und blätterte lustlos in einem Katalog, um sich ein wenig abzulenken.


  Seit sie der Polizei die Namensliste gebracht hatte, hatte sie nichts mehr von ihnen gehört. Jedes Mal, wenn das Telefon klingelte, fürchtete sie, es könnten die Detectives sein. Vielleicht war es ein gutes Zeichen, dass sie sich nicht mehr gemeldet hatten. Vielleicht hatten sie endlich die andere Marissa gefunden, dachte sie in einem Anflug von Hoffnung. Instinktiv wusste sie, dass die Nervosität, die seit einigen Tagen ihre ständige Begleiterin war, erst dann verschwand, wenn der Mord an Jennifer Walsh aufgeklärt war und sich herausgestellt hatte, dass sie nicht das Geringste damit zu tun hatte.


  In der Zwischenzeit musste sie alles daransetzen, den Alltag zu bewältigen und die Erinnerung an das Foto mit der Ermordeten nicht an die Oberfläche driften zu lassen.


  Kurz vor Mittag spazierte Alex ins Geschäft.


  »Alex«, rief sie freudig und erhob sich. »Was für eine nette Überraschung.«


  Das breite Lächeln auf seinen Lippen schürte das Feuer in ihrem Inneren. »Wenn der Berg nicht zum Propheten kommt…«, sagte er und stellte eine große braune Papiertüte auf den Tresen.


  »Was ist das?«


  »Mittagessen. Da du meine Einladung zum Abendessen ausgeschlagen hast, dachte ich mir, wir könnten wenigstens zusammen zu Mittag essen.« Er setzte ein nachdenkliches Gesicht auf. »Du hast doch noch nicht gegessen, oder?«


  »Nein.«


  »Großartig!« Er griff in die Tüte und holte einen Papierbehälter nach dem anderen heraus. »Hinsetzen«, befahl er.


  Mit einem Lächeln nahm Marissa wieder Platz und sah ihm zu, wie er die Tüte leerte. Plötzlich fiel ihr das Atmen schwer. Lag es an seinem Einfühlungsvermögen oder daran, dass er noch attraktiver wirkte als bei ihrem letzten Treffen?


  »Mein Gott, du hast ja an alles gedacht«, sagte sie, als er zum Schluss zwei Papierteller, Servietten und Getränke zum Vorschein brachte.


  »Ich habe es zumindest versucht«, antwortete er mit einem Grinsen. »Außerdem hatte ich Hilfe von der netten Dame im Feinkostladen.«


  Marissa nahm einen der Behälter in Augenschein.


  »Ich wette, der schmeckt lange nicht so gut wie der Kartoffelsalat, den deine Mutter immer gezaubert hat.«


  »Wahrscheinlich hast du recht«, antwortete er. »Der Kartoffelsalat meiner Mutter war Weltklasse.« Plötzlich erinnerte sie sich wieder an die sonntäglichen Grillfeste bei seinen Eltern. Im Gegensatz zu den meisten Jungs in Alex’ Alter hatte es ihm nichts ausgemacht, sonntags Zeit mit seinen Eltern zu verbringen, und hin und wieder war auch Marissa dazu eingeladen. »Du glaubst gar nicht, wie sehr ich die Zeit bei deinen Eltern immer genossen habe«, sagte sie. »Sie waren immer nett zu mir, und ich denke gern daran zurück.«


  Das träge, sexy Lächeln, das sie auf ihre Worte hin erntete, setzte eine neue Hitzewelle in ihr frei. »Ich denke auch gern an damals. An Dinge, die mit dir und mir zu tun haben.« Er grinste sie schelmisch an. Dann lachte er. »Du wirst ja plötzlich rot, Marissa, wie kommt’s?«


  »Das fragst du noch, du Schuft?«, fragte Marissa verlegen und öffnete einen der Behälter. »Das mit deinen Eltern tut mir leid, Alex.«


  »Danke. Die Welt hat zwei herzensgute Menschen verloren«, antwortete er.


  »Ja, das hat sie.«


  Er setzte sich auf den Stuhl neben ihr. »Du hast von


  Johns Eltern gesprochen. Stehst du ihnen nahe?«


  »Sehr sogar.« Marissa sah zu, wie er ihren Teller mit gebackenem Huhn, Kartoffelsalat, Käsestücken sowie Brot und Butter füllte. »John war Einzelkind, und seine Eltern haben mich vom ersten Moment an in ihr Herz geschlossen und unterstützen mich seit seinem Tod, wo sie nur können. Ich wüsste gar nicht, was ich ohne die beiden tun würde.«


  »Das freut mich«, sagte er, reichte ihr den Teller und machte sich daran, sich ebenfalls aufzutun. »Endlich mal jemand, der keine Horrorgeschichten über die Schwiegereltern zu erzählen hat.«


  »Ich weiß mein Glück zu schätzen.«


  Als er sich zu ihr hinüberlehnte, um sich eine Serviette zu angeln, stieg ihr sein würzig-männlicher Duft in die Nase, der sie erregte. Marissa beschloss, das Gefühl zu ignorieren.


  Während des Essens unterhielten sie sich über Marissas Kinder, ihre Schwiegereltern und über seine Arbeit. Mitten im Gespräch ertappte Marissa sich dabei, wie froh sie plötzlich war, dass sich kein Kunde in das Geschäft verirrte.


  »Nicht schlecht, dass du dir mitten am Tag einfach freinehmen kannst, um mir etwas zu essen zu bringen.«


  »Eine angenehme Begleiterscheinung, wenn man sein eigener Chef ist und sich aussuchen kann, wann und wie lange man arbeitet.«


  »Arbeitest du eigentlich ausschließlich von zu Hause aus?«


  »Meistens ja«, antwortete er. »Es sei denn, ich habe einen Termin mit dem Kunden auf der Baustelle. Es gibt viel, das besprochen werden muss.«


  »Klingt kompliziert.«


  Er grinste. »Nicht komplizierter als ein Geschäft zu leiten, Wareneinund -ausgänge zu überwachen und Personal zu führen.«


  »Alles davon tue ich von Herzen gern.«


  »Findest du es nicht auch wunderbar, einer Tätigkeit nachzugehen, die man über alles liebt?«


  »Ja, aber der Weg zu meinem eigenen Geschäft war auch ziemlich steinig, und ich habe eine Reihe von Dingen gemacht, die alles andere als spaßig waren«, antwortete sie.


  »Als da wäre?« Neugierig wanderte eine seiner Augenbrauen in die Höhe.


  Sie hielt achselzuckend inne. »Ich habe Zeitungen ausgetragen und als Babysitterin und Putzfrau gearbeitet, um Geld für das Tiffany Rose auf die Seite zu legen. Aber ich war nicht die Einzige. John hat meinetwegen Überstunden gemacht und das Extrageld angelegt, damit ich mir irgendwann eine Existenz aufbauen könnte.«


  »Mit anderen Worten, er stand voll und ganz hinter deinem Traum.«


  »Zu einhundert Prozent«, antwortete Marissa und biss von der marinierten Hühnerbrust ab. »Manchmal habe ich ein richtig schlechtes Gewissen, weil mein Traum durch seinen Tod wahr geworden ist. Ich habe nämlich das Geld aus der Lebensversicherung genommen und damit das Geschäft eröffnet. Aber ich sage mir immer wieder, dass John es bestimmt nicht anders gewollt hätte.«


  Alex ließ den Blick durch das Geschäft schweifen.


  »Ich bin mir sicher, dass er sich freuen würde, wenn er sehen könnte, was du auf die Beine gestellt hast.« Marissa lächelte. »Ja, das denke ich auch.«


  In dem Moment betrat eine Kundin das Geschäft und unterbrach ihre Unterhaltung. Marissa entschuldigte sich und fragte die Frau, ob sie ihr helfen könnte. Es stellte sich jedoch heraus, dass sie auf der Suche nach einer ganz bestimmten Lampe war, die Marissa nicht im Sortiment hatte.


  Während sich die Frau noch ein wenig umsah, blieb Marissa in ihrer Nähe stehen, merkte aber, wie es ihren Blick immer wieder zu Alex zog. Er war ein Prachtkerl mit betörenden Augen und einem verschmitzten Lächeln, der ihr gefährlich werden konnte. Aus dem einfachen Grund, weil er ihr Leben und den Alltag, den sie sich nach Johns Tod aufgebaut hatte, auf den Kopf stellte. Dabei hatte sie sich erst in den letzten Monaten damit angefreundet, auf unbestimmte Zeit alleinerziehende Mutter zu sein. Durch Alex’ Rückkehr war ihr bewusst geworden, wie einsam sie im Grunde im letzten Jahr gewesen war. Erst nachdem die Kundin das Geschäft wieder verlassen hatte, gesellte sie sich wieder zu Alex.


  »Mir ist aufgefallen, dass du dich auf die viktorianische Zeit spezialisiert hast«, sagte er. »Wenn du Lust hast, solltest du einmal zu mir kommen. Ich bin nämlich seit kurzem stolzer Besitzer eines viktorianischen Hauses in der Cambridge Street, das ich zurzeit restauriere.«


  »Gern. Klingt verlockend.«


  »Ich weiß, dass du abends für gewöhnlich keine Zeit hast, aber vielleicht kannst du es ja doch irgendwie einrichten, was meinst du?«


  Bei der Vorstellung, mit ihm allein in seinem Haus zu sein, rauschte ihr das Blut in den Ohren. Mein Gott, dachte sie, ich bin ja schlimmer als ein Teenie. »Wie wäre es mit morgen Nachmittag? Alison hat Spätschicht, und die Kinder sind noch in der Schule.«


  »Großartig. Wäre es in Ordnung, wenn ich dich gegen eins bei dir zu Hause abhole? Wann kommen deine beiden Kinder aus der Schule?«


  »Gegen vier.«


  »Dann sorge ich dafür, dass du vor vier wieder zu


  Hause bist.«


  Marissa hatte keinen Zweifel daran, dass sie bis vier Uhr längst wieder zurück sein würde. Wie lange konnte es dauern, sich ein Haus anzusehen? Es sei denn, ihm schwebte etwas vollkommen anderes vor. Allein bei dem Gedanken, dass sie sich näherkommen könnten, erzitterte sie. Sie war sich nämlich nicht sicher, ob sie schon für den nächsten Schritt bereit war.


  


  Die letzten Tage hatten Luke und Sarah damit zugebracht, den Mord an einem Geschäftsmann aus Kansas City zu untersuchen, der erschossen in einem Müllcontainer gefunden worden war. Der Druck auf die beiden Detectives, den Fall zu klären, war enorm, weil der Ermordete ein Freund des Bürgermeisters war. Entsprechend groß war das Medieninteresse und das Bestreben der Vorgesetzten, den Fall restlos aufzuklären.


  Sobald ihre Zeit es erlaubte, zerbrach sich Sarah den Kopf über den Fall Jennifer Walsh. Ihr Interesse, den Täter zur Strecke zu bringen, war ungebrochen. Zum einen, weil es ihr erster Mordfall in Cass Creek war, und zum anderen, weil diese verdammte rote Schleife sie einfach nicht mehr losließ.


  Luke hingegen jonglierte mit den beiden Fällen und ließ sich auch sonst nicht anmerken, dass er in irgendeiner Form unter Druck stand.


  Die beiden Detectives saßen an ihrem Schreibtisch und studierten den Obduktionsbericht und das Ergebnis der ballistischen Untersuchung zu ihrem jüngsten Fall. Doch egal, wie oft sie in den Akten blätterten und die Fotos vom Tatort betrachteten, sie traten auf der Stelle.


  Mittlerweile war es kurz vor elf Uhr abends. Auf der Wache war mittlerweile eine gewisse Ruhe eingekehrt, wie sie nur vorkam, wenn nicht Wochenende oder Tageszeit war. Mittwochabende waren, als würden sich die Verbrecher noch vom letzten Wochenende erholen und Kräfte für die nächsten krummen Touren sammeln. Grund genug für Luke, mittwochs besonders häufig Überstunden zu machen– so viel hatte Sarah bereits mitbekommen.


  Mit einem enttäuschten Seufzen warf sie den Obduktionsbericht auf den Tisch. »Nichts, was wir nicht schon hundert Mal in den letzten beiden Tagen gelesen oder gesehen haben«, sagte sie entnervt und sprang von ihrem Stuhl auf.


  Luke legte den Obduktionsbericht beiseite, streckte die Arme über den Kopf und dehnte sich, wobei er Laute von sich gab, die an einen Grizzlybär erinnerten, der soeben aus dem Winterschlaf erwacht war.


  »Du hast recht. Wie wäre es mit einem Absacker bei ›Harry’s‹, ehe wir uns auf den Heimweg machen?« Sarah musste sich anstrengen, um sich nicht anmerken zu lassen, wie überrascht sie war. »Klingt gut«, willigte sie ein.


  Wenig später saßen sie an einem kleinen Tisch in einer heruntergekommenen Bar, die nur einen halben Block von der Polizeiwache entfernt lag.


  Das »Harry’s« lebte von Klischees. Der Besitzer war selbst ehemaliger Polizist, dessen Kundschaft hauptsächlich aus Gesetzeshütern bestand. Der Innenraum war dunkel und verraucht, und es roch nach billigem Whisky und Bier. Von Romantik keine Spur, genau wie die Kundschaft es mochte.


  Nachdem sie ihr Bier bestellt hatten, schwiegen sie sich eine Weile lang an. Sarah war, als hätte sie einen Test bestanden, weil ihr Partner sie zum ersten Mal auf ein Bier eingeladen hatte.


  »Auch wenn der Bürgermeister sich nichts sehnlicher wünscht, als dass wir den Fall Nichols lösen, bedeutet das noch lange nicht, dass ich den Fall Walsh links liegenlasse«, sagte sie, um die Stille zu verscheuchen. Sie legte die Finger um das kalte Bierglas. »Ich bin nach wie vor davon überzeugt, dass Marissa Jamison mehr weiß, als sie uns sagt. Wusstest du, dass sie angeblich in der Nacht, in der ihr Mann ums Leben gekommen ist, allein mit den Kindern zu Hause gewesen war und geschlafen hat? Abgesehen davon, dass sie kein Alibi für die Mordnacht hat, hat sie das Geld aus der Lebensversicherung ihres Mannes längst auf den Kopf gehauen.«


  »Du glaubst also, sie ist nach dem Baseballspiel nach Hause gefahren, hat die Kinder weggesperrt, Jennifer Walsh ausfindig gemacht, ihr die Kehle durchgeschnitten und ist wieder nach Hause zurückgefahren, um die Kinder ins Bett zu bringen? Du arbeitest zu viel, Wilkerson.«


  Sarah errötete.


  »Außerdem haben wir Dienstschluss und sollten uns ein wenig entspannen.«


  »Leichter gesagt als getan«, antwortete Sarah. »Entspannen gehört nicht gerade zu meinen Stärken.« Träge zog Luke die Augenbrauen hoch. »Ist mir auch schon aufgefallen«, sagte er und trank von seinem Bier. »Kann es sein, dass deine Ehe deswegen in die Brüche gegangen ist?«


  »Nein. Meine Ehe ist in erster Linie daran gescheitert, weil ich ein ausgemachtes Arschloch geheiratet habe.«


  Luke sah sie an. »Klingt plausibel.«


  »Wie steht es mit dir? Bist du je verheiratet gewesen?«


  »Einmal. Ich hatte gerade meine Stelle in der Wache angetreten. Hat nicht funktioniert.«


  »Je wieder in die Versuchung gekommen, es noch einmal zu probieren?«


  »Nein, nie. Polizeidienst und Ehe vertragen sich nicht.«


  Achselzuckend trank Sarah einen Schluck Bier. »Gerüchten zufolge soll es glückliche Paare geben, auch wenn einer davon bei der Polizei ist.«


  »Das ist die Ausnahme, nicht die Regel«, brummte Luke. »Jetzt aber zurück zu dir. Hat das Arschloch dich verlassen oder andersherum?«


  »Es war eine Entscheidung in gegenseitigem Einvernehmen. Bevor wir uns getrennt haben, waren wir wie zwei Fremde, die sich eine Wohnung teilen. Er hat meinen Beruf gehasst, und ich bin mit seiner ablehnenden Haltung nicht zurechtgekommen. Wir hatten keine Gemeinsamkeiten, nichts, worüber wir uns unterhalten konnten. Als er die Scheidung eingereicht hat, war ich fast schon erleichtert.«


  »Was ist mit Kindern?«


  »Keine Kinder. Als ich ein Kind wollte, passte es ihm nicht in den Kram. Irgendwie war es nie der richtige Zeitpunkt, und irgendwann war es dann zu spät.«


  »Bedauerst du das heute?«


  »Nein, eigentlich nicht. Was ist mit dir? Was würdest du heute anders machen?«


  »Ich halte nicht viel von Reue«, sagte er. »Reine Zeitverschwendung. Ich blicke nie zurück und versuche, auch nicht zu weit in die Zukunft zu sehen.«


  »Woher willst du dann wissen, woher du kommst und wohin du gehst?«


  Er zuckte lässig mit den Schultern. »Ist doch egal, woher ich komme, und sobald ich irgendwo angekommen bin, weiß ich, wo ich angelangt bin.«


  »Ein wenig zu entspannt, wenn du mich fragst.«


  »Und dir täte ein wenig Entspannung gut, Wilkerson«, entgegnete er und hielt das Bierglas hoch. »Darauf sollten wir anstoßen.«


  Sarah prostete ihm zu.


  


  Der Eimer mit der pinkfarbenen Farbe war genau dort, wo er ihn abgestellt hatte. Bereits beim Betreten des kleinen Schlafzimmers hatte er ihn entdeckt. Sein Herz hüpfte.


  Er verlor keine Zeit, machte sich umgehend an die Arbeit. Dazu öffnete er den Eimer und rührte die Farbe kräftig um, ehe er begann, sie auf die Wände aufzutragen.


  Das andere Schlafzimmer, das nur unwesentlich größer war, hatte er bereits gestrichen. In einem lebendigen Blau, das nicht zu hell und nicht zu dunkel war. Der perfekte Farbton für ein Jungenzimmer.


  Die Luft roch nach Farbe, und mit jedem Pinselstrich wuchs seine Erregung.


  Das perfekte Zimmer für eine perfekte Tochter.


  Er wusste, dass noch viel Arbeit vor ihm lag, schöpfte aber Kraft daraus, dass mit jedem Handgriff der Einzug seiner Familie näher rückte. Wenn er mit Jessicas Zimmer fertig war, blieb nur noch ein letztes Zimmer übrig, das er herrichten musste… das Elternschlafzimmer. Was die Farbwahl betraf, war er sich noch nicht ganz sicher.


  Marissas derzeitiges Schlafzimmer war in einer Mischung aus Pfirsich und Beige gestrichen, daher wollte er etwas gänzlich anderes für ihr neues Schlafzimmer. Sowohl in der Farbauswahl als auch in der Inneneinrichtung sollten sich die Leidenschaft, die Liebe und die Ergebenheit widerspiegeln, die sie schon bald miteinander teilen würden.


  Trotz aller Vorfreude wusste er, dass Marissa und die Kinder einige Tage brauchen würden, um sich einzuleben, und er war gewillt, ihnen diese Zeit einzuräumen. Sobald sich Marissa mit ihrer neuen Umgebung vertraut gemacht hatte, würden die Gefühle von allein kommen. Wenn er erst einmal sie und die Kinder in ihr neues Zuhause gebracht hatte, würde alles endlich gut werden.


  Alles wird mustergültig sein, Mama, dachte er. Schade, dass du nicht mehr da bist, um zu sehen, was ich erreicht habe.


  Einen flüchtigen Moment erlaubte er sich, in den Erinnerungen an das letzte Mal zu schwelgen, als er sie gesehen hatte. Sie war kopfüber die Kellertreppe hinuntergestürzt und so betrunken gewesen, dass nur ein kleiner Schubs nötig gewesen war. Während des Sturzes hatte sie keinen Laut von sich gegeben. Einzig der Aufprall ihres Körpers auf dem Estrich hatte für Lärm gesorgt. Er hatte sofort gewusst, dass sie tot war.


  Anschließend war er ins Kino gegangen, um nach seiner Heimkehr laut schluchzend aus dem Haus zu rennen. Kurz nachdem die Polizei und der Notarzt eingetroffen waren, wurde ihr Leichnam abtransportiert. Fragen hatte es kaum gegeben. Es war ein offenes Geheimnis, dass seine Mutter an der Flasche hing. Die Hälfte der Nachbarschaft war alles andere als überrascht, dass ihre Trunksucht sie eines Tages ins Grab bringen würde.


  Das war der schönste Tag seines Lebens gewesen. Bislang. Doch vor ihm lagen verheißungsvolle Tage. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern, bis er mit der Frau, die er liebte, zusammenkam.


  Zwei Stunden später stand er im Türrahmen von Jessicas neuem Zimmer. Zufrieden begutachtete er sein Werk. Das Himmelbett mit dem rosafarbenen Baldachin hatte er bereits gekauft. Pinkfarbene Wände, die an Zuckerwatte erinnerten, und dazu passende Bettwäsche mit Spitzenbordüre. Wenn alles fertig war, würde dies das perfekte Zimmer für die süße kleine Jessica sein.
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  Marissa stand an einem der Fenster, die auf die Straße hinausgingen, und wartete darauf, dass Alex sie abholte, um ihr sein neues Haus zu zeigen. Während sie so dastand und nach draußen blickte, war ihr, als hätte sie ein Déjà-vu-Erlebnis.


  Wie oft hatte sie am Fenster ihrer Mutter gestanden und darauf gewartet, dass Alex vorbeikam, um sie abzuholen. Es spielte keine Rolle, dass sie einander seit einer halben Ewigkeit kannten und bereits als Teenager ausgegangen waren. Genau wie damals hatte sie einen Schwarm unbändiger Schmetterlinge im Bauch. Als sie sich die Hand auf die Mitte ihres Körpers legte, musste sie überrascht feststellen, dass sie ihre Aufregung sogar spüren konnte. Lag es an Alex oder an der Tatsache, dass sich ein attraktiver, unverheirateter Mann für sie interessierte? Nein, es lag an Alex. Er war schon immer etwas Besonderes gewesen und würde stets einen festen Platz in ihrem Herzen haben. So war es auch schon während ihrer Ehe mit John gewesen.


  Doch plötzlich wurde sie von Schuldgefühlen gepackt, und sie fühlte sich wie eine verheiratete Frau, die kurz davor war, ihren Mann zu hintergehen. Nein, sie tat nichts Unrechtes, sondern wollte einfach ihr Leben in neue Bahnen lenken.


  John war ein herzensguter Mann gewesen. Er würde nicht wollen, dass sie den Rest ihres Lebens als einsame Witwe verbrachte. Je länger sie darüber nachdachte, desto stärker kam sie zu der Überzeugung, dass Alex und John einander gemocht hätten.


  Als Alex in die Einfahrt zum Haus bog, waren die Schmetterlinge nicht mehr zu bändigen. Noch ehe er aus dem Wagen ausgestiegen war, hatte Marissa die Haustür erreicht.


  »Hey«, begrüßte er sie. Das Leuchten in seinen Augen bestärkte sie in der Entscheidung für das roséfarbene Sommerkleid, das ihrem Teint schmeichelte.


  »Selbst hey«, antwortete sie und glitt auf den Beifahrersitz.


  Kaum hatte er sich wieder hinter das Steuer gesetzt, umfing sie sein Geruch, der ihre Aufregung zusätzlich anstachelte.


  »Bereit für unseren kleinen Ausflug?«, fragte er, während er sich anschnallte.


  Marissa nickte. Alex ließ den Motor an und setzte zurück.


  Während sie die Straße in Richtung Highway entlangfuhren, warf er ihr einen langen Blick zu. »Du siehst wunderhübsch aus, wie immer.«


  Seine Worte entfachten ein Feuer in ihrem Herzen, das nicht nur von dem Kompliment herrührte, sondern vor allem von der Wärme in seinem Blick. »Danke schön. Ich kann es kaum fassen, dass es heute so heiß werden soll. Wir haben ja noch nicht einmal Juni.«


  »Du weißt doch, was man über das Wetter in Missouri sagt. Wenn es dir nicht gefällt, warte einfach ab, denn in einer Minute ist alles anders.«


  »Da gebe ich dir ausnahmsweise recht«, stimmte sie ihm zu, faltete ihre Hände, die erstaunlich kühl waren, im Schoß. Ruhig Blut, ermahnte sie sich. Schließlich hatte Alex ihr keinen Grund zur Vermutung gegeben, er könnte außer einer Hausbesichtigung noch etwas im Schilde führen– sah man einmal von dem Knistern zwischen ihnen und den heißblütigen Blicken ab, die er ihr hin und wieder zuwarf.


  Obwohl das Viertel, in dem er wohnte, nur rund fünfzehn Minuten von ihrem Haus entfernt lag, war es, als würden sie eine andere Welt betreten. Im Gegensatz zu Marissas Viertel, in dem vorwiegend Arbeiter wohnten, die kämpfen mussten, um ihre Familien durchzubringen, war das Cambridge-Viertel ein gehobenerer Wohnbezirk.


  »Wer hier wohnt, muss nicht schlecht verdienen«, sagte sie, als sie in eine baumgesäumte Straße bogen.


  »Ich hatte einfach nur Glück. Im direkten Anschluss an mein Studium bin ich bei einer ziemlich erfolgreichen Firma gelandet, wo ich zehn Jahre lang gearbeitet und jede Menge gute Kontakte geknüpft habe, von denen ich heute profitiere.«


  Marissa spürte, wie beruhigend das Gespräch auf sie wirkte. »Es überrascht mich übrigens nicht, dass du Architekt geworden bist. Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie du früher ständig Häuser gemalt hast.«


  »Und du hast stundenlang in Hochglanzmagazinen zum Thema Inneneinrichtung gestöbert. Ich dachte immer, du wirst mal Raumausstatterin.«


  »Ich habe tatsächlich mit dem Gedanken gespielt, mich dann aber für BWL entschieden. Dann habe ich John geheiratet und anschließend den Abschluss nicht genutzt.«


  Als Alex in die Auffahrt zu einem zweistöckigen viktorianischen Haus einbog, rief Marissa: »Alex, das ist ja traumhaft schön!«


  Nachdem er den Motor abgestellt hatte, blickte er einen Moment lang auf sein neues Zuhause. »Du hättest es mal vor zwei Monaten sehen sollen. Ich habe die Backsteinfassade sandstrahlen, den Reliefverputz abschmirgeln und reinigen lassen und einen Landschaftsgärtner angeheuert. Dadurch, dass das Haus ziemlich heruntergekommen war, habe ich es für einen Spottpreis bekommen.«


  »Und es mit Liebe wieder hergerichtet«, ergänzte sie.


  Mit einem breiten Lächeln drehte er sich zu ihr um.


  »Darauf kannst du wetten.« Als Alex den Sicherheitsgurt löste, tat Marissa es ihm gleich. »Ich muss dich allerdings vorwarnen. Leider kann ich dir nur das Erdgeschoss präsentieren. Die oberen Etagen werden erst hergezeigt, wenn ich fertig bin, da bin ich etwas eigen.«


  Sie lächelte. »Dann freue ich mich jetzt schon darauf, wenn oben alles renoviert ist und du mich noch einmal zu dir einlädst.«


  Sie spürte, dass ihre Worte ihn erfreuten.


  Gemeinsam stiegen sie aus dem Wagen und gingen zur Veranda.


  Der Garten mit seinem alten, gesunden Baumbestand war eine wahre Augenweide. In einem Beet aus Petunien entdeckte sie einen Brunnen, der gemütlich vor sich hin plätscherte, und der Aufgang zum Haus war von roséfarbenen und weißen Begonien gesäumt, die bereits in voller Blüte standen.


  Nachdem sie den Ausblick einige Augenblicke lang von der weitläufigen Veranda aus genossen hatten, führte Alex sie in die Diele, die aus poliertem Kirschholz bestand, was dem Haus ein gewisses Maß an Eleganz und Wärme verlieh.


  Auf einem runden Tisch in der Mitte des Raums stand ein Strauß frischer Blumen, von dem ein betörender Duft ausging.


  »Alex, mir fehlen die Worte«, rief Marissa voller Bewunderung aus und sah sich in dem Raum um, dessen Wände bis zur Decke getäfelt waren.


  »Der erste Eindruck ist nicht schlecht, aber die übrigen Räume sind eher eine Art Provisorium«, sagte er, nahm Marissa beim Ellbogen und führte sie nach nebenan. »Hier ist das Esszimmer, aber wie du sehen kannst, habe ich es derzeit als Schlaf- und Arbeitszimmer umfunktioniert.«


  An der Stelle, an der eigentlich ein Esstisch hätte stehen müssen, befand sich ein Zeichentisch und dahinter, an der Wand, ein breites Bett.


  »Bist du immer so ordentlich?«, erkundigte sie sich, weil das Bett gemacht und der Arbeitstisch bis auf eine Landkarte leer war.


  Lachend ließ Alex von Marissa ab. »Wo denkst du hin? Ich habe nur aufgeräumt, um bei dir Eindruck zu schinden.«


  Sie lächelte. »Alex, das hast du schon, als wir in der vierten Klasse waren und du Kevin Simpson verprügelt hast, weil er mich an den Haaren gezogen hat.«


  »Womit ich mir eine Woche Hausarrest eingehandelt habe.«


  »Ja, aber Kevin hatte viel länger etwas von seinem blauen Auge und hat mich nie wieder geärgert.« Als sie einander in die Augen sahen, las Marissa, dass auch er in Gedanken in der Vergangenheit weilte.


  »Das war eine tolle Zeit damals, findest du nicht auch?« Seine sanfte Stimme war wie ein Streicheln.


  »Das war es«, antwortete sie mit ebenso sanfter Stimme.


  »Ich habe meine Eltern dafür gehasst, dass wir umgezogen sind. Monatelang war ich davon überzeugt, dass sie mir mein Glück auf ewig zerstört haben.«


  »Ich habe sie auch gehasst«, warf Marissa ein. »Die ersten Monate nach deiner Abreise waren grauenhaft.« Aus Angst, das Gespräch könnte zu tiefgründig, zu persönlich werden, fügte sie hinzu: »Glücklicherweise sind junge Menschen lernfähig, und wie man unschwer erkennen kann, haben wir die unfreiwillige Trennung überlebt.«


  Alex, der zu spüren schien, dass sie nicht in der Vergangenheit verharren wollte, sagte schnell: »Komm, ich zeig dir das Wohnzimmer.«


  Wie bei Häusern aus der viktorianischen Ära üblich, fiel das Wohnzimmer kleiner aus als bei modernen Häusern. Beherrscht wurde es von einem ausladenden Kamin, der in wuchtiges Holz eingefasst war. Marissa konnte sich gut vorstellen, wie gemütlich es im Winter sein würde, mit einer Tasse heißem Kakao vor dem knisternden Feuer zu sitzen, das eine behagliche Wärme verströmte.


  »Wie du siehst, bin ich nicht gerade der geborene Raumausstatter«, sagte er, die Hände auf der Lehne eines Lehnstuhls abgelegt. »Vielleicht könntest du mir helfen, das eine oder andere Accessoire oder Möbelstück zu finden?«


  »Nichts lieber als das«, antwortete sie, ohne zu zögern, und entwickelte bereits die eine oder andere Idee.


  »Kommen wir jetzt zur Küche.« Alex streckte die Hand aus und führte sie in die geräumige und lichtdurchflutete Küche mit integrierter Essecke. »Vor meinem Einzug habe ich sämtliche Rohre und Leitungen ersetzen lassen. Ich wollte verhindern, dass mir alle Sicherungen herausfliegen, wenn ich die Mikrowelle anwerfe.«


  Marissa fuhr mit der Hand über die Arbeitsplatte aus Granit, ehe sie sehnsüchtig die neueste Generation von Küchengeräten bestaunte. »Das nenne ich eine Küche.«


  Mit einer freundlichen Geste bedeutete Alex ihr, sich zu setzen. »Kochst du gern?«


  »Und wie, vorausgesetzt, ich finde die Zeit dazu.«


  »Darf ich dir ein Glas Wein anbieten?«, fragte er, öffnete den Kühlschrank und brachte eine Flasche Weißwein zum Vorschein.


  »Warum nicht?« Marissa sah ihm zu, wie er zwei Kristallgläser aus einem der Schränke holte und einschenkte.


  »Und was kochst du am liebsten, wenn deine Zeit es zulässt?«, erkundigte er sich und setzte sich zu ihr.


  »Jeder Koch hat eine Art Leibgericht.«


  »Meine Spaghettisoße ist ganz passabel, aber meine wahre Leidenschaft ist das Backen. Wenn du es genau wissen willst, backe ich jeden Samstagabend und bringe alles, was nicht verbrannt ist, Sonntagmorgen bei der Feuerwehrwache vorbei, in der John gearbeitet hat.«


  »Du hast also noch immer Kontakt zu seinen damaligen Kollegen?«


  »Ja, sehr guten Kontakt sogar«, antwortete sie und trank einen Schluck. »Johns Kollegen gehörten damals fast zur Familie, und als er starb, fand ich, dass es schon der Kinder wegen wichtig wäre, den Kontakt nicht abbrechen zu lassen. John war Einzelkind, genau wie ich, und die Männer auf der Wache sind regelrechte Bezugspersonen für Justin und Jessica geworden.«


  »Das freut mich. Sag mal, hast du eigentlich das Geheimnis der Rosen gelüftet?«


  Bei dem Gedanken an die Blumen überlief es Marissa kalt. Unwillkürlich furchte sie die Stirn. »Nein. Ich habe nach wie vor keine Ahnung, von wem sie stammen könnten. Ich habe sie weggeworfen.«


  Jetzt war es Alex, der die Stirn runzelte. »Sie haben dir Angst gemacht.« Es war eine Feststellung, keine Frage.


  Sie nickte. »Ich kann es nicht erklären, aber genau so war es. Vermutlich weil mir noch immer die Bilder von der toten Frau im Kopf herumspuken und die Detectives mir so eigenartige Fragen gestellt haben.«


  »Hast du eigentlich noch etwas von der Polizei gehört?«


  »Nein, aber ich rechne jeden Tag damit, dass sie mich anrufen oder, noch schlimmer, unangemeldet vor meiner Tür stehen.« Sie nippte an dem Wein und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Lass uns bitte das Thema wechseln. Ich fühle mich viel zu wohl, als dass ich über so etwas Entsetzliches sprechen möchte.«


  Mit einem Lächeln griff er über den Tisch hinweg und berührte flüchtig ihren Handrücken. »Du hast recht. Schließlich kommt es nicht alle Tage vor, dass ich eine alte Freundin auf ein Glas Wein in meine vier Wände einlade.«


  Die nächste Stunde verbrachten sie damit, Wein zu trinken und die guten alten Zeiten aufleben zu lassen. Marissa wusste zum Schluss nicht, ob das warme Gefühl in ihrem Inneren vom Alkohol oder den alten Geschichten herrührte.


  Sie sprachen flüchtig über John, im Gegenzug erzählte er ihr mehr über die Frauen, mit denen er zusammen gewesen war.


  Sie redeten über die Liebe und Beziehungen im Allgemeinen, und ehe Marissa es sich versah, war es an der Zeit, wieder aufzubrechen.


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte er, als er sie dabei erwischte, wie sie binnen weniger Minuten zum zweiten Mal auf die Armbanduhr sah. »So leid es mir tut, dass unsere Zeit schon vorüber ist, aber ich weiß, dass du nach Hause musst.«


  »Ich kann es nicht ändern«, seufzte Marissa, erhob sich und stellte das Weinglas in die Spüle. Sie spürte, wie er hinter sie trat. Dann nahm er ihre Hand und drehte sie zu sich um. Sie standen so nah beieinander, dass Marissa die winzigen silbernen Einsprengsel in seinen blauen Augen sah. Für den Bruchteil einer Sekunde blieb ihr das Herz stehen.


  »Ich bin jetzt vierunddreißig, aber immer, wenn du in meiner Nähe bist, fühle ich mich wieder wie ein Teenager.«


  »Wir sollten nichts überstürzen, Alex. Es wäre fatal, die Macht der Vergangenheit zu unterschätzen. Ich möchte nicht, dass wir das Hier und Jetzt mit damals verwechseln. Lass es uns ruhig angehen.«


  »Das sehe ich genauso«, sagte er mit belegter Stimme, rückte näher an sie heran und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Wir lassen uns alle Zeit der Welt, sobald ich mir diesen Herzenswunsch erfüllt habe.« Im nächsten Moment schlang er die Arme um sie und kostete ihre Lippen.


  Sein Mund war warm und schmeckte nach Wein… und nach jugendlichem Verlangen. Bis vor einer Sekunde war Marissa davon überzeugt gewesen, noch lange nicht für den nächsten Schritt bereit zu sein. Jetzt musste sie jedoch feststellen, dass ihre Lippen ein Eigenleben entwickelten, sich ihm öffneten, und sie die Arme um ihn schlang.


  Schnell gewann der Kuss an Intensität, und Marissa spürte, wie seine Hände über ihren Rücken glitten, während seine Zunge leidenschaftlich mit ihr spielte. Die Reaktion auf seinen Kuss erschreckte Marissa. Ihre Beine wurden schwach, ihre Brustwarzen zogen sich zusammen, und tiefes Verlangen keimte in ihr auf.


  Als sie gerade dachte, sie würde es keine Sekunde länger ertragen, löste er den Kuss und ließ sie los. »Ich musste einfach wissen, ob es sich noch immer so wunderbar anfühlt wie damals.« Seine Stimme klang tief und rauh.


  »Und?«, fragte sie atemlos.


  »Viel besser als in meiner Erinnerung.« Er fuhr sich mit den Händen durch das Haar und löste den Blickkontakt. »Jetzt sollten wir uns schleunigst auf den Weg machen, bevor ich dich ein weiteres Mal küsse.« Wenige Minuten später saßen sie schweigend im Auto. Es war, als hätte der Kuss alles zwischen ihnen verändert, als hätte er die Dinge komplizierter gemacht.


  »Dir ist klar, dass ich gern wieder mit dir zusammen wäre, oder?«, durchbrach er nach einer Weile die Stille.


  »Ja, das ist mir klar«, antwortete sie mit leiser Stimme, woraufhin er ihr einen leidenschaftlichen Blick zuwarf. »Und wie schnell hast du vor, mir davonzurennen? Ich bin inzwischen älter geworden und vielleicht nicht mehr ganz so schnell.«


  Sie hob die Hand und berührte ihre Lippen, die noch von seinem Kuss glühten. »Oh, auf mich wirkst du immer noch sehr schnell.«


  Er lachte. »Also, wann kann ich dich wiedersehen?«


  »Ich weiß nicht. Wie wäre es, wenn du mich anrufst und ich sehe, was sich machen lässt.«


  »Vielleicht gelingt es mir ja, dich dazu zu überreden, in meiner Küche deine phänomenale Spaghettisoße zu zaubern.«


  »Versuch’s mal, deine Chancen stehen nicht schlecht«, sagte sie, als sie in die Einfahrt einbogen, spürte aber deutlich, dass sie hinund hergerissen war. Auf der einen Seite wollte sie sich noch nicht von ihm verabschieden, auf der anderen wollte sie sich in eine stille Ecke verziehen und nachdenken. Über den Kuss und den Mann, der wie aus dem Nichts wieder in ihr Leben getreten war.


  »Vielen Dank für die Hausbesichtigung«, sagte sie und löste den Gurt.


  »Sobald das Obergeschoss fertig ist, geht die Führung weiter. Außerdem habe ich nicht vergessen, dass du mir mit der Inneneinrichtung helfen wolltest.«


  »Sehr gern sogar. Du musst nicht mehr mit zur Tür kommen«, sagte sie, als er Anstalten machte, sich ebenfalls abzuschnallen. »Vielen Dank für diesen wundervollen Nachmittag, Alex.«


  Er nickte. »Ich rufe dich bald an.«


  Marissa schlüpfte aus dem Auto und winkte ihm noch einmal zu, ehe sie in Richtung Haus hastete. Kaum war die Tür ins Schloss gefallen, sank sie auf das Sofa und sah durch das bodentiefe Fenster auf den Wald hinter dem Haus.


  Zum ersten Mal seit einer halben Ewigkeit wünschte sie, sie hätte eine beste Freundin, mit der sie über alles sprechen konnte. Sie bedauerte wie schon lange nicht mehr, dass Judy Codsbury vor drei Jahren aus Cass Creek weggezogen war. Am Anfang hatten die beiden oft telefoniert und sich geschrieben, aber in den letzten anderthalb Jahren waren die Anrufe unregelmäßiger geworden und die Briefe dem Familienalltag ganz zum Opfer gefallen. Seitdem besprach sie intime Dinge mit Johns Mutter. Es stand natürlich außer Frage, dass sie mit ihr über Alex sprach. Genau genommen hatte sie keine Ahnung, wie Edith und Jim reagieren würden, wenn sie ihnen erzählte, dass sie sich wieder mit einem Mann traf. Würden sie es für verfrüht halten? Würden sie es verurteilen, wenn sie einen neuen Mann an ihrer Seite hatte?


  Erst einmal musste sie sich jedoch selbst darüber klarwerden, was sie wollte. Irgendwie wollte es ihr nicht gelingen, den erwachsenen Alex von dem Jungen von damals zu trennen. Was, wenn die Verbundenheit, die sie spürte, nichts weiter als alte Gefühle waren, die ihr ein gewisses Maß an Sicherheit gaben?


  Geistesabwesend berührte sie abermals ihre Lippen. Mit wild pochendem Herzen rief sie sich das ungezügelte Verlangen in Erinnerung, das sich in seinen Kuss gemischt hatte. Der Kuss hatte sie vollkommen aus der Bahn geworfen. Sie war überzeugt gewesen, dass sie ihr Verlangen mit John zu Grabe getragen hatte. Doch während des Kusses hatte sie für einen flüchtigen Augenblick gewollt, dass Alex mit ihr schlief, dass er ihr die Kleider vom Leib riss und in sie eindrang.


  Zu schnell, schoss es ihr in den Kopf.


  Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass der Schulbus jeden Augenblick vor dem Haus halten müsste. Seufzend stand sie auf und ging zur Haustür, um auf ihre beiden Lieblinge zu warten.


  


  Noch zwei Wochen, dann begannen die Ferien. Um Edith und Jim nicht unnötig zur Last zu fallen, hatte Marissa für die Dauer der Ferien eine Ganztagesbetreuung arrangiert.


  Pünktlich wie immer rumpelte der Bus die Straße entlang und hielt schließlich vor dem Haus, wo er eine Handvoll Kinder ausspuckte. Mädchen mit wehenden Haaren und übermütige Jungs. Justin, dessen Lachen sie überall erkannt hätte, war ebenfalls dabei. Fast hätte er sämtliche Bücher und Hefter verloren, die er im Arm trug, weil er so sehr mit den anderen Jungen herumtollte.


  Jessica stieg als Letzte aus dem Bus und tänzelte wie eine Primadonna in Richtung Haus. Schade, dass du das nicht mehr miterleben kannst, John, dachte sie.


  Mit den beiden kehrte wieder Leben ins Haus ein, und voller Aufregung erzählten sie ihr, was sie in der Schule erlebt hatten. Sie lauschte ihren Ausführungen, zeigte Freude oder Mitleid, je nachdem, was angemessen war, bis Jessica sich in ihr Zimmer zurückzog und Justin in den Garten lief, um mit dem Nachbarjungen Fangen zu spielen.


  Während Marissa ihren alltäglichen Pflichten nachging und das Abendessen vorbereitete, gab sie sich größte Mühe, weder an Alex noch an den aufwühlenden Kuss zu denken.


  Gerade als sie mit dem Essen fertig waren, klingelte es an der Tür. »Ich gehe schon«, riefen die beiden Kinder wie aus einem Mund.


  Sicherheitshalber folgte Marissa ihnen zur Haustür. Als Justin die Tür öffnete und David Harrold erblickte, strahlte er von einem Ohr zum anderen.


  »Onkel David«, rief er verzückt und ließ den großen


  Feuerwehrmann in das Wohnzimmer.


  »Hey, Kleiner!« Kaum hatte David einen Schritt in das Haus gemacht, ließ er die Taschen fallen, die er bei sich trug, und beugte sich nach unten, um die beiden Kinder zu begrüßen. »Wie wäre es mit einem Ballerina-Kuss?«, sagte er zu Jessica, die sich nicht zweimal bitten ließ. Lachend schlang sie ihm die Arme um den Hals und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


  Als David sie wieder freigab, richtete er sich auf und lächelte Marissa an. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich unangemeldet hereinschneie, aber ich habe ein paar Dinge für die Kinder mitgebracht.«


  »Sei nicht albern. Du weißt, dass die Tür dir jederzeit offen steht«, antwortete sie.


  »Was hast du uns denn mitgebracht?«, fragte Jessica mit großen Augen und betrachtete neugierig die beiden großen Tüten neben der Tür.


  David, der merkte, dass die kleine Jessica keine Ruhe geben würde, nahm eine der Tüten und zog eine Puppe heraus, die ein pinkfarbenes Tutu und Ballerinaschuhe trug.


  »Die ist ja toll«, rief Jessica. »Vielen Dank, Onkel


  David.«


  »Gern geschehen, meine kleine Prinzessin. Und das hier ist für dich, kleiner Mann«, sagte er zu Justin und hielt ihm die andere Tüte hin.


  Neugierig öffnete Justin die Tüte, in der sich ein Dinosaurierbausatz versteckte, das aus einem Dutzend Plastikdinosaurier sowie einer Spielmatte, Bergen, Bäumen und Geröllbrocken bestand. »Wow, das ist ja toll! Danke!«


  »Warum gehst du nicht in dein Zimmer und baust es gleich auf?«, schlug Marissa ihrem Sohn vor. An David gewandt, fragte sie: »Hättest du Lust auf eine Tasse Kaffee? Wir sind gerade mit dem Abendessen fertig geworden.«


  »Kaffee klingt gut«, antwortete David und folgte Marissa in die Küche, wo er sich an den Tisch setzte und ihr dabei zusah, wie sie den Kaffee aufsetzte und mit wenigen Handgriffen den Tisch abräumte.


  »Wie geht’s dir denn so?«, erkundigte sie sich, als sie den letzten Teller in die Spülmaschine stellte.


  »Eigentlich wie immer. Ich stehe auf, fahre zur Arbeit, bekämpfe Feuer, rette Leben, fahr nach Hause und langweile mich.«


  »Klingt, als bräuchtest du dringend eine Freundin«, sagte Marissa, schenkte zwei Tassen frischgebrühten Kaffee ein und setzte sich zu ihm an den Tisch.


  »Ich arbeite daran, aber so etwas lässt sich nun einmal nicht übers Knie brechen«, sagte er, nippte an seinem Kaffee sah über den Rand zu Marissa. »John war in der Hinsicht ein wahrer Glückspilz.«


  Seine Worte entlockten Marissa ein Lächeln. »Wenn einer der Glückspilz war, dann ich. John war ein toller Mann.«


  »Ich vermisse ihn noch immer«, sagte er und stellte seufzend die Tasse vor sich ab. »Immer wenn jemand auf der Wache etwas Lustiges sagt, ertappe ich mich dabei, wie ich mich am liebsten auf die Suche nach John machen würde, um ihm davon zu erzählen, bis mir einfällt, dass er gar nicht mehr da ist.«


  Marissa griff über den Tisch und legte die Hand auf seine. »Ich weiß genau, was du meinst. Du und ich, wir werden ihn wohl bis an unser Lebensende vermissen.«


  David drückte Marissas Hand, ehe er sich zurücklehnte. »Erzähl mal, gibt es etwas Neues aus dem Reich der Lampen?«


  Die nächste Stunde verbrachten die beiden damit, sich über Gott und die Welt zu unterhalten. Mehr als einmal erwog Marissa, ihm von Alex zu erzählen, entschied sich aber jedes Mal dagegen.


  Nach der dritten Tasse Kaffee erhob sich David. Marissa begleitete ihn zur Haustür. Dort angekommen, drehte er sich noch einmal zu ihr um und sah sie an.


  »Du weißt, dass du uns nicht jede Woche mit Muffins versorgen musst. Die anderen hätten bestimmt Verständnis dafür, wenn du dich entschließt, es bleibenzulassen.«


  »Ich weiß, aber ich mache es wirklich gern«, versicherte sie ihm.


  Einige Augenblicke sahen sie einander mit festem Blick an. »Du musst irgendwann loslassen, Marissa. Genau wie wir.« Mit diesen Worten verließ er das Haus und lief zu seinem Auto.


  Marissa rauschte das Blut in den Ohren, und ihr wurde schwindelig.


  Was war dran an seinen Worten? Hatte sie ein Problem, loszulassen? Hielt sie krampfhaft an der Vergangenheit fest?


  Sie wusste, dass sie irgendwann nach vorn blicken musste. Dabei fühlten sich ihre wöchentlichen Ausflüge zur Feuerwache richtig und gut an.


  Der Rest des Abends verging wie im Flug. Als Justin und Jessica gegen neun Uhr endlich im Bett lagen, genehmigte Marissa sich ein langes heißes Bad und machte es sich anschließend mit einem Buch auf dem Sofa gemütlich.


  Eigentlich hatte sie nur noch ein paar Minuten lesen wollen, doch die Geschichte war so fesselnd, dass sie nicht merkte, wie die Zeit verflog.


  Als plötzlich das Telefon läutete, fuhr sie hoch und warf einen hastigen Blick auf die Uhr. Es war bereits nach elf. Wer konnte sie um diese Zeit anrufen? Alex war viel zu gut erzogen, als dass er sie zu dieser späten Stunde noch anrief.


  »Hallo?«, sagte sie, nachdem sie abgenommen hatte. Keine Antwort.


  »Hallo? Ist da jemand?«


  Wieder nichts. Erst jetzt bemerkte sie, dass die Person am anderen Ende laut atmete.


  »Hallo?«, sagte sie ein letztes Mal, ehe sie auflegte. Vermutlich falsch verbunden, versuchte sie sich zu beruhigen, obwohl ein unheimliches Gefühl durch ihren Körper jagte. Sie sprang auf und vergewisserte sich, dass alle Türen und Fenster im Haus geschlossen waren.


  


  Zufrieden legte Blake auf. Wie wunderbar, dass ihre Stimme die letzte war, die er an diesem Tag gehört hatte, ehe er sich schlafen legte.


  
    [home]
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  Marissas Besuch bei Alex war bereits über eine


  Woche her. Die Tage waren nur so verflogen, weil Marissa unterwegs gewesen war. Freitagabend war Generalprobe für Jessicas Tanzvorführung am nächsten Tag, und am Sonntag hatten sie Ediths Geburtstag mit einem gemeinsamen Picknick gefeiert. Hinzu kam, dass im Geschäft ungewöhnlich viel los gewesen war. Alex hatte sie zweimal im Laden besucht.


  Dennoch gab es zwei Dinge, die sie so nervös wie nie zuvor machten. Zum einen war ein neuer Strauß Rosen auf ihrer Veranda aufgetaucht, zum anderen bekam sie Abend für Abend einen anonymen Anruf. Genau wie beim ersten Strauß war keine Karte dabei gewesen, und was die Anrufe betraf, so kamen sie immer zur selben Zeit, gegen elf Uhr abends. Jedes Mal hatte sie das Gefühl, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen. Nach dem fünften Anruf entschied sie, sich eine Geheimnummer geben zu lassen.


  Morgen ist es endlich so weit, dachte sie, während sie


  in ihrem Auto auf dem Parkplatz der Polizeiwache saß. Sie war aus zweierlei Gründen hier: um mit den beiden Detectives noch einmal über Jennifer Walsh zu sprechen und ihnen ihre neue Nummer zu geben. Ihr war durchaus klar, dass es an Paranoia grenzte, aber sie wollte die Beamten unter keinen Umständen deswegen anrufen, aus Angst, der mysteriöse Anrufer könnte sie abhören. Sie konnte von Glück sagen, dass sie keine anonymen Anrufe auf dem Handy erhalten hatte… bis jetzt.


  Eigentlich hoffte Marissa, dass die beiden Detectives ihr mitteilten, sie hätten die richtige Marissa gefunden und den Täter bereits hinter Schloss und Riegel gebracht. Das wäre ein Segen, zumal ein anstrengender Tag vor ihr lag. Sie würde bis drei Uhr arbeiten müssen und anschließend auf direktem Wege nach Hause fahren, um die Kinder einzusammeln, weil sie heute bei ihren Großeltern schliefen. Es war Freitag, und Marissa hatte eine Verabredung mit Alex.


  Es überraschte sie, wie sehr sie sich darauf freute, ihn wiederzusehen und ein wenig Zeit mit ihm zu verbringen. Je öfter sie sich sahen, desto stärker wurde ihr Wunsch, sich noch häufiger mit ihm zu treffen. Nichtsdestotrotz wollte sie die Sache langsam angehen lassen. Nicht nur ihretwegen, sondern vor allem auch wegen der Kinder.


  Einen weiteren Verlust würden sie nicht verkraften. Marissa war zu dem Entschluss gekommen, ihnen Alex erst dann vorzustellen, wenn sie sicher war, dass sie mit ihm zusammen sein wollte.


  Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass sie keine Zeit mehr verlieren durfte. Wenn sie pünktlich im Geschäft sein wollte, sollte sie schleunigst aussteigen und die beiden Detectives aufsuchen. Am liebsten wäre es ihr, wenn nur Detective Hunter anwesend wäre. Im Gegensatz zu seiner Kollegin war er freundlich und hatte sie nicht wie eine Schwerverbrecherin behandelt.


  Am Empfang wurde ihr jedoch mitgeteilt, dass lediglich Detective Wilkerson zu sprechen war, weil Detective Hunter außer Haus war.


  Marissa nahm auf einem der harten Stühle Platz und wartete.


  Wenige Augenblicke später trat die große dunkelhaarige Polizeibeamtin durch die Tür und bedeutete Marissa, ihr in das Verhörzimmer zu folgen, in dem bereits ihr erstes Gespräch stattgefunden hatte.


  »Was gibt es?« Die Polizistin deutete auf einen der Stühle, doch Marissa wollte sich nicht setzen, wollte sich nicht in eine unterlegene Position begeben.


  »Ich hatte gehofft, dass Sie mir etwas über die Fortschritte im Fall Walsh berichten können.«


  Wilkersons düsterer Gesichtsausdruck beantwortete Marissas Frage. »Wenn es welche gäbe, gern. Unglücklicherweise haben wir hier alle Hände voll zu tun. Das bedeutet natürlich nicht, dass wir den Fall nicht weiter verfolgen. Es ist nur so, dass wir bislang keine neuen Erkenntnisse gewonnen haben.«


  Marissa wurde schwer ums Herz.


  »So viel kann ich Ihnen aber sagen«, fuhr Detective Wilkerson fort. »Es ist uns nicht gelungen, eine andere Marissa hier oder in der Umgebung von Kansas City zu ermitteln.«


  Marissa nickte langsam. »Ich bin heute hier, um Ihnen meine neue Telefonnummer mitzuteilen. Ich habe mir eine Geheimnummer geben lassen.«


  »Warum?« Wilkersons dunkle Augen sahen sie an, als wäre sie eine besonders interessante Käferart.


  »Ich hatte in letzter Zeit eine Reihe von unangenehmen Anrufen.«


  »Anrufe? Was für Anrufe?« Wilkerson lehnte ihr schmales Becken gegen den Tisch.


  »Seit ungefähr einer Woche klingelt mein Telefon abends um elf, aber der Anrufer spricht nicht mit mir.« Plötzlich kam ihr die Sache lächerlich vor.


  »Vielleicht bin ich auch nur ein wenig überempfindlich. Vermutlich nur ein paar Jugendliche, die sich einen Spaß daraus machen, andere zu ärgern.«


  »Hat Ihr Telefon eine Rufanzeige?«


  »Ja, aber die Nummer wird jedes Mal unterdrückt«, antwortete Marissa.


  »Gab es sonst noch irgendwelche eigenartigen Vorkommnisse in letzter Zeit?«


  Marissa zögerte einen Augenblick. »Wie man es nimmt. Zweimal stand plötzlich ein Strauß roter Rosen samt Vase auf meiner Veranda, aber ich habe keine Ahnung, wer sie mir geschickt haben könnte.« Wilkerson richtete sich auf. »Was meinen Sie damit? Sind die Blumen von einem Floristen geliefert worden?«


  »Ich weiß es nicht. Es war nie eine Karte dabei.«


  »Wo sind die Rosen jetzt?«


  »Ich habe sie weggeworfen.«


  »Mit Vase?« Wilkerson fluchte innerlich, als Marissa nickte.


  »Sie glauben doch nicht allen Ernstes, dass die Rosen irgendetwas mit Jennifer Walshs Tod zu tun haben, oder?«, fragte Marissa mit einem Kloß im Hals.


  »Ich werde Ihnen sagen, was ich denke, Mrs. Jamison. Ich denke, dass Sie der Schlüssel zu dem Mord sind. Dass jemand in Ihrem Umfeld nicht mehr richtig tickt und krankhafte Gefühle für Sie entwickelt hat.«


  Sie lief auf und ab. Ihr gesamter Körper vibrierte vor Energie. »Ich würde empfehlen, dass Sie Ihren Festnetzbetreiber anrufen, damit die Anrufe zurückverfolgt werden können. Und falls Sie wieder Rosen auf der Veranda finden, informieren Sie mich umgehend darüber, damit ich die Vase ins Labor schicken und nach Fingerabdrücken untersuchen lassen kann. Und zu guter Letzt rate ich Ihnen, jedem in Ihrem Umfeld mit Argwohn entgegenzutreten und darauf zu achten, ob er sich in irgendeiner Weise auffällig oder anders als sonst verhält.«


  Jedes Wort aus dem Mund des Detectives war wie ein spitzes Messer, das sich unter Marissas Haut bohrte. Ihre verborgenen Ängste, sie könnte doch etwas mit Jennifer Walshs Tod zu tun haben, erblühten zu neuem Leben.


  »Schwebe ich in Gefahr?« Obwohl Marissa in der ersten Person sprach, schloss ihre Frage auch die Kinder mit ein.


  Detective Wilkerson blieb stehen und durchbohrte Marissa förmlich mit kalten Blicken. »Woher soll ich das wissen? Wir haben bei weitem nicht genug Informationen, um ein Profil des Täters zu erstellen. Es könnte natürlich sein, dass es irgendwo noch eine Marissa gibt, dass es sich bei den Anrufen um einen geschmacklosen Scherz handelt und dass die Blumen nichts weiter zu bedeuten haben.«


  »Aber das halten Sie für eher unwahrscheinlich.« Detective Wilkerson zuckte die Achseln und lehnte sich wieder gegen den Tisch. »Es ist schon vorgekommen, dass krawallsüchtige Jugendliche einen dazu bringen können, etwas zu tun, was man unter anderen Umständen niemals tun würde.« Ihre Stimme bekam einen verschwörerischen Klang. »Sie glauben gar nicht, wie oft ich schon den Wunsch hatte, ein vorlautes Gör grün und blau zu schlagen.«


  Marissa, die merkte, dass Wilkerson vorhatte, sie mit Vertrauen einzulullen, fühlte sich zutiefst verletzt. Was sollte diese »Wir stehen das gemeinsam durch«Stimme? »Falls Sie glauben, ich würde zusammenbrechen und ein Geständnis ablegen, können Sie warten, bis Sie schwarz werden. Wie oft muss ich noch sagen, dass ich nichts mit Jennifers Tod zu tun habe?«


  »Denken Sie bitte immer daran, Mrs. Jamison, dass die Chancen recht gut stehen, dass sich der Mörder in Ihrem direkten oder indirekten Umfeld aufhält und Sie womöglich in Lebensgefahr schweben.«


  »Und was gedenken Sie und Detective Hunter zu unternehmen, um diese Person dingfest zu machen?« Marissa war, als hätte die harte Fassade von Wilkersons rauher Schale einen leichten Riss bekommen. Mit einem leisen Seufzer und einer etwas versöhnlicheren Miene sagte sie: »Wir tun unser Bestes, so viel steht fest.«


  


  Wenige Minuten später saß Marissa wieder im Auto und fuhr in Richtung Einkaufszentrum. Ihr schwirrte der Kopf von dem Gespräch mit Detective Wilkerson. Das Gefühl, dass etwas Schlimmes geschehen könnte, war so stark wie nie zuvor.


  Obwohl sie die Beamtin nicht sonderlich mochte, würde sie tun, was sie ihr vorgeschlagen hatte. Statt sich eine neue Nummer geben zu lassen, würde sie ihren Festnetzanbieter bitten, ihre Anrufe zurückzuverfolgen. Vielleicht kamen sie damit dem Anrufer auf die Schliche. Und falls sie noch einmal Blumen auf der Veranda fand, würde sie sie einpacken und zur Polizeistation bringen.


  Eigentlich waren das recht simple und verhältnismäßig unbedrohliche Schritte. Was ihr weitaus mehr Angst einflößte, war die Tatsache, dass Wilkerson einen Mörder in ihrem Umfeld vermutete.


  Alex. Ohne dass sie es wollte, schoss ihr sein Name durch den Kopf. Ihre Hände klammerten sich fester um das Lenkrad. Er war just an dem Tag in ihr Leben zurückgekehrt, als die Polizei sie wegen Jennifers Tod aufgesucht hatte. Und was die Blumen und die Anrufe betraf, beides hatte begonnen, seitdem sie mit ihm ausging. War das ein Zufall oder steckte mehr dahinter?


  Was wusste sie eigentlich über ihn? Zwischen heute und damals lagen sechzehn lange und ereignisreiche Jahre. Woher sollte sie wissen, was er in der Zwischenzeit erlebt hatte, zu was für einem Menschen er herangewachsen war?


  Alex wusste, dass rote Rosen zu ihren Lieblingsblumen zählten.


  Nachdem sie in eine Parklücke am Einkaufszentrum gefahren war und den Motor abgestellt hatte, legte sie, von ihren Ängsten und Zweifeln überwältigt, die Stirn auf das Lenkrad.


  Sie wollte mit dem Herzen denken, wollte glauben, dass Alex nie etwas mit dem Tod der jungen Frau zu tun hatte. Doch sie kannte die Gefahren, die damit einhergingen, wenn sie den Kopf ausschaltete.


  Wie lange war Alex bereits wirklich in der Stadt? Ihr gegenüber hatte er erwähnt, er wäre seit zwei Monaten wieder hier. Aber es war genauso gut möglich, dass er schon seit ein, zwei Jahren wieder in Cass Creek wohnte und sie seitdem beobachtete.


  Beim Aussteigen rang sie sich das Versprechen ab, unter keinen Umständen Alex’ Haus noch einmal zu betreten. Nicht, solange sie von Zweifeln zerfressen war, was seine Person betraf.


  Sie betrat das Geschäft und wählte unverzüglich Alex’ Nummer. Erleichtert stellte sie fest, dass der Anrufbeantworter bereits nach dem zweiten Klingeln ansprang. Sie hinterließ eine kurze Nachricht, mit der sie ihre Pläne für den Abend absagte. Dann öffnete sie den Laden und sah dem Tag, der alles andere als gut begonnen hatte, mit gemischten Gefühlen entgegen.


  Sie sollte recht behalten. Es wurde ein beschwerlicher Tag. Wenn sie nicht gerade einen Kunden bediente, kreisten ihre Gedanken um Detective Wilkersons Worte.


  Ein Mörder treibt sich in Ihrem direkten oder indirekten Umfeld herum. Sosehr sie sich auch bemühte, die Stimme der Beamtin spukte ihr unablässig im Kopf herum.


  Jedes Mal, wenn das Telefon klingelte, zuckte sie innerlich zusammen, aus Angst, Alex könnte sich nach den Gründen für ihre Absage erkundigen. Nein, sie wollte nicht mit ihm sprechen. Sie musste erst einmal gründlich nachdenken.


  In Gedanken erstellte sie eine Liste aller Personen aus ihrem Umfeld, doch wie viele Namen sie auch hinzufügte, Alex kam ihr immer wieder in den Sinn.


  Die Feuerwehrmänner und ihre Nachbarn kannte sie bereits seit Jahren. Alex war und blieb der Einzige, der erst vor kurzem in ihr Leben getreten war. Hatte er das Zeug zu einem Mörder? Trug er ein dunkles Geheimnis mit sich herum? War er womöglich von ihr besessen?


  Als es Zeit war, nach Hause zu fahren, war sie vollkommen erschöpft von der vielen Grübelei. Obwohl sie ihre Abendplanung über den Haufen geworfen hatte, hieß das noch lange nicht, dass sie Jessica und Justin, die sich sehr auf ihre Großeltern freuten, einen Strich durch die Rechnung machen wollte.


  Als sie um kurz nach fünf bei Edith und Jim eintraf, wurde sie wie immer herzlich begrüßt. Marissa, der nicht der Sinn nach einer Plauderei stand, versuchte, sich so normal wie möglich zu geben, schlug aber Ediths Vorschlag aus, auf eine Stippvisite hereinzukommen. Sie gab vor, in Eile zu sein, küsste die Kinder zum Abschied und machte sich auf den Rückweg. Sie konnte nicht genau sagen, woran es lag, doch sie wollte wieder zu Hause sein, ehe es dunkel wurde. Wenig später parkte sie den Wagen in der Garage und betrat das Haus, wo sie sich als Erstes vergewisserte, dass sämtliche Türen verriegelt waren. Erst dann schlüpfte sie in ein Paar locker sitzende Jogginghosen und ein T-Shirt. Anschließend begab sie sich in die Küche, um den Anrufbeantworter abzuhören. Zwei Anrufe. Der erste war nicht weiter wichtig, der zweite stammte von Alex.


  »Marissa, ich bin’s.« Seine tiefe Stimme erfüllte den Raum. »Ich habe deine Nachricht erhalten. Ist alles in Ordnung? Du hast irgendwie ein wenig gestresst geklungen. Sei so lieb und ruf mich bitte zurück.« Marissa löschte die Nachricht und rieb sich müde die Schläfen. Ich sollte weniger grübeln, sagte sie sich und ging zum Kühlschrank. Sie musste dringend etwas essen. Anschließend, so beschloss sie, würde sie sich aufs Sofa legen und Sitcoms ansehen.


  Wie sehr sie sich auch den Kopf zermarterte, sie würde den Mord an Jennifer Walsh niemals aufklären können. Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass Detective Wilkerson ihr die Wahrheit gesagt hatte, dass sie und ihr Partner auf Hochtouren an der Klärung des Falls arbeiteten.


  Zum Abendbrot aß sie eine Tiefkühlpizza. Doch sosehr sie auch versuchte, sich auf andere Gedanken zu bringen, es wollte ihr einfach nicht gelingen. Zum ersten Mal seit ihrem Einzug fiel ihr auf, wie schlecht das Haus gegen Einbrecher gesichert war.


  Es war verrückt, dass sie sich mit solchen Ängsten herumplagte. Bislang hatte sie sich in den eigenen vier Wänden immer geborgen und sicher gefühlt. Seit heute jedoch hatte sie das Gefühl, dass nichts auf der Welt mehr sicher war. Vor allem sie und die Kinder nicht.


  Hör auf, schalt sie sich. Seit gestern hatte sich nicht


  viel geändert. Es gab keinen Grund zu der Annahme, sie, Justin oder Jessica wären in Gefahr.


  Das Telefon klingelte noch zweimal. Beide Male war es Alex, der sie wiederholt darum bat, sich bei ihm zu melden. Doch Marissa wollte nicht mit ihm reden. Sie wusste einfach nicht, was sie denken sollte.


  Um zehn Uhr schlüpfte sie in einen Schlafanzug und legte sich wieder auf das Sofa. Sie hatte sich gerade der Länge nach ausgestreckt, als sie den Türklopfer hörte. Im ersten Moment war sie sich nicht sicher, ob sie sich verhört hatte. Als das Geräusch abermals erklang, war jedoch klar, dass es nicht vom Fernseher herrührte.


  Sie erstarrte und spürte, wie irrationale Ängste durch sie hindurchpeitschten. Wer mochte um diese Zeit etwas von ihr wollen? Mit einem Satz sprang sie vom Sofa und schlich auf Zehenspitzen zu einem der Fenster, die nach vorn hinausgingen.


  Als sie durch die Jalousien spähte, entdeckte sie Alex.


  Verdammt. Vielleicht hätte sie ihn doch kurz anrufen sollen. Es ist Alex, raunte eine Stimme in ihrem Kopf. Der Junge, der sich deinetwegen geprügelt hatte, der junge Mann, mit dem du den ersten Zungenkuss getauscht hast.


  Da sie ihn schon so lange kannte, hätte sie da nicht schon früher das Monster hinter seiner attraktiven Fassade entdecken müssen? Wurde ein Mensch zum Mörder gemacht oder bereits als Mörder geboren? Was mochte ihm in all den Jahren widerfahren sein, die sie getrennt voneinander verbracht hatten? Hatten sie den liebenswerten, fürsorglichen Jungen in ein Monster verwandelt?


  Als er zum dritten Mal den Türklopfer betätigte, richtete sie sich auf. Es war sinnlos, so zu tun, als wäre sie nicht zu Hause. Im Haus brannte überall Licht, und er konnte vermutlich durch die geschlossene Tür hören, dass der Fernseher lief. Nachdem sie tief durchgeatmet und sich ein wenig gesammelt hatte, öffnete sie die Tür einen Spaltbreit.


  »Marissa, Gott sei Dank. Ich habe mir schon Sorgen gemacht.« Die strahlend blauen Augen, die ihr einst schlaflose Nächte bereitet hatten, sahen sie voller Sorge an. »Geht es dir und den Kindern gut?«


  »Uns geht es gut. Alles in bester Ordnung, Alex. Es tut mir leid wegen heute Abend. Ich… ich habe mich nicht wohl gefühlt.« Sie öffnete die Tür absichtlich nicht, um ihn ins Haus zu bitten.


  Er sah sie einige Augenblicke lang schweigend an. Marissa hätte blind sein müssen, um den zweifelnden Ausdruck in seinen Augen nicht zu bemerken. »Kann ich irgendetwas für dich tun? Besorgungen oder Einkäufe machen?«


  »Nein danke. Ich war gerade dabei, ins Bett zu gehen.«


  Alex verlagerte das Gewicht auf den anderen Fuß, als würde er gern noch ein wenig bleiben, auch wenn er sich nicht traute, sie zu bitten, ihn ins Haus zu lassen.


  »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«


  »Wirklich, Alex, kein Grund zur Sorge. Ich rufe dich morgen an, einverstanden?«


  Wieder hielt er ihren Blick einige Momente lang gefangen, ehe er aufseufzte. »In Ordnung, Marissa. Gute Nacht.«


  »Gute Nacht.« Sie sah ihm nach, wie er von der Veranda trat und zu seinem Wagen ging. Als er rückwärts aus der Einfahrt setzte, schloss sie die Haustür und verriegelte sie.


  Am besten, ich gehe auf Distanz, ehe es zu spät ist, dachte sie. Solange sie auch nur ansatzweise das Gefühl hatte, er könnte etwas mit dem Mord zu tun haben, war es besser so.


  Sobald Jennifers Mörder entlarvt und eingesperrt und damit bewiesen war, dass Alex nichts mit diesem Wahnsinn zu tun hatte, konnten sie dort weitermachen, wo sie aufgehört hatten.


  Erleichterung und tiefes Bedauern durchströmten sie, als sie zurück ins Wohnzimmer ging und den Fernseher ausschaltete. Nachdem sie die Lichter in der Küche und im Wohnzimmer gelöscht hatte, kletterte sie ins Bett, wo sie augenblicklich eine entsetzliche Einsamkeit befiel. Nur mühsam unterdrückte sie die Tränenflut, die ihr plötzlich unter den Lidern brannte.


  Vermutlich war sie nur deshalb so empfindlich, weil ihr Gespräch mit Detective Wilkerson überraschend aufwühlend gewesen war.


  Bei genauerem Hinsehen war seit Jennifers Tod nichts Dramatisches geschehen, und außerdem hatte sie keinen stichhaltigen Beweis dafür, dass sich in ihrem Umfeld ein Mörder befand. Sowohl für die Rosen als auch für die Anrufe gab es eine logische Erklärung. Und irgendwo da draußen lebte eine andere Marissa. Ganz bestimmt.


  Sie war beinahe eingeschlafen, als das Telefon klingelte.


  
    [home]
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  Das Wochenende wurde alles andere als entspannt. Marissa war ständig unterwegs gewesen, hatte unzählige Besorgungen gemacht, war mit Justin und Jessica auf dem Spielplatz gewesen und anschließend mit den beiden essen gegangen. Sie hatte alles darangesetzt, bloß nicht zu Hause zu sein, falls Alex auf die Idee kam, ihr einen Überraschungsbesuch abzustatten.


  Er hatte sie noch einige Male angerufen und jedes Mal eine Nachricht hinterlassen, aber Marissa hatte keinen seiner Anrufe erwidert. Ein Paradebeispiel dafür, dass das männliche Interesse in die Höhe schnellte, sobald das Weibchen sich rarmachte. Vollkommen übermüdet fuhr Marissa am Montagmorgen zum Einkaufszentrum. Sie hatte gerade die Tür zu ihrem Geschäft aufgeschlossen, als sich eine Hand auf ihre Schulter legte. Erschreckt fuhr sie herum und blickte in ein besorgtes Gesicht. Alex.


  »Wir müssen reden«, kam er direkt zur Sache.


  »Alex, ich muss den Laden aufschließen.«


  »Das kann warten. Ich lasse dich nicht eher gehen, bis wir uns unterhalten haben.«


  Genau wie damals, wenn er etwas um jeden Preis wollte, streckte er das Kinn vor und presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. Marissa wusste genau, dass er nicht eher lockerlassen würde, bis sie ihm Rede und Antwort stand. Mit einem resignierten Seufzer ließ sie ihn ein.


  Während Marissa ins Lager ging, um die Beleuchtung einzuschalten, wartete er am Tresen. Anders als sonst fuhr Marissa bereits das Sicherheitsgitter hoch, damit andere sie hören konnten, falls sie schrie.


  »Was ist los, Marissa?«, erkundigte er sich, sobald sie zurück im Verkaufsraum war. »Du hast unsere Verabredung abgesagt und reagierst nicht auf meine Anrufe. Irgendetwas ist geschehen, und ich habe keine Chance, es geradezurücken, weil ich nicht weiß, was ich falsch gemacht habe.«


  »Es gibt nichts geradezurücken«, antwortete Marissa ausweichend und mied seinen Blick. »Mir ist einfach nur klargeworden, dass es keine gute Idee ist, wenn wir wieder zusammenkämen.«


  »Und wann genau hast du diese Entscheidung getroffen? Bin ich zu schnell vorgegangen?« Seine Stimme drang bis in ihr Innerstes vor.


  »Nein, du hast nichts falsch gemacht«, sagte sie, hob den Blick und bemerkte die Wärme und Besorgnis in seinen Augen. Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte der junge Mann von damals auf, der sich nicht zuletzt deshalb einen Platz in ihrem Herzen erobert hatte, weil er sich durch Güte und Freundlichkeit ausgezeichnet hatte. Wie oft hatte er seinen Mitmenschen kleine Freuden bereitet. Nicht, um Dank einzuheimsen, sondern weil es ihm ein inneres Bedürfnis war. Konnte ein solcher Mensch innerhalb von anderthalb Jahrzehnten zu einem kaltherzigen Killer werden? Stammten Mörder von liebenden Eltern ab und hatten eine sorgenfreie Kindheit verlebt? Sie schüttelte sich innerlich und spürte eine brennende Wut in sich aufsteigen, wie sie solche Gedanken überhaupt zulassen konnte.


  »Marissa?« Als er ihr die Hand auf die Schulter legte, zuckte sie zusammen und machte einen Satz nach hinten. Entsetzt riss sie die Augen auf.


  »Marissa, hast du etwa Angst vor mir?«, keuchte er fassungslos. »Jetzt sag mir endlich, was eigentlich los ist!«


  »Ich fürchte mich.« Die Worte sprudelten einfach aus ihr heraus, und sie wusste, dass sie ihm alles erzählen würde. Vielleicht war das ihre Chance, vielleicht kam sie dadurch der Wahrheit ein Stück näher. »Seit dem Tod von Jennifer Walsh habe ich keine ruhige Minute mehr«, fing sie an und ließ sich auf einen Stuhl fallen.


  »Ist noch etwas passiert? Hast du noch mal mit der Polizei gesprochen?«


  »Ich habe wieder Rosen gefunden, und abends bekomme ich seltsame Anrufe.«


  »Seltsame Anrufe? Was für Anrufe?«


  Sie berichtete ihm, was vorgefallen war, und während sie sprach, studierte sie seine Mimik, hielt Ausschau nach einem Anzeichen dafür, dass er das alles bereits wusste, weil er hinter alldem steckte. Doch sie sah den Jungen von damals, der sie zum Lachen gebracht und ihr Herz erobert hatte.


  »Und jetzt glaubst du allen Ernstes, ich könnte hinter den Anrufen stecken, dir die Rosen geschickt haben oder sogar etwas mit dem tragischen Tod der jungen Frau zu tun haben?«, sagte er mit verletzter Stimme. Er blickte sie ungläubig an. »Marissa, ist es das, was du denkst?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie voller Verzweiflung, sprang auf und lief unruhig vor dem Verkaufstresen auf und ab. »Ich weiß nur, dass es erst angefangen hat, nachdem du wieder aufgetaucht bist.«


  »Dann will ich dir jetzt mal etwas sagen, Marissa Jamison. Ich war als junger Mann schon vollkommen vernarrt in dich, und ja, die alten Gefühle von damals sind wieder da. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich für dich töten würde. Sollte ich je beschließen, dir Blumen zu schicken, dann kannst du verdammt noch mal davon ausgehen, dass ich eine entsprechende Karte dazulege– damit du weißt, bei wem du dich bedanken kannst. Und was die Anrufe betrifft, wenn du mich wirklich zu so etwas fähig hältst, dann schlage ich vor, ich komme heute mit zu dir nach Hause und weiche nicht von deiner Seite, damit du dich selbst davon überzeugen kannst, dass ich nichts damit zu tun habe.«


  Alex atmete tief durch, so als hätte ihm der Ausbruch den Großteil seiner Energie geraubt. »Marissa, ich habe nichts mit dem Tod der Frau zu tun. Ich habe dir keine Blumen geschickt und dich auch nicht mitten in den Nacht angerufen. Wenn ich eins nicht sein möchte, dann jemand, vor dem du Angst haben musst.«


  Marissa, die mit einem Mal von einer bleiernen Müdigkeit befallen wurde, setzte sich wieder auf den Stuhl. Von tiefer Verzweiflung und Ratlosigkeit erfüllt, rieb sie sich die Schläfen, um die aufziehenden Kopfschmerzen zu unterdrücken. »Ich weiß gar nicht mehr, was ich denken soll, Alex. Bis jetzt war mir gar nicht klar, wie tief meine Angst sitzt.« Verzagt ließ sie die Hand auf den Tresen sinken.


  Alex beugte sich vor und legte seine Hand auf ihre.


  »Marissa, ich schwöre dir, dass das alles nicht mehr als ein dummer Zufall ist. Unser Wiedersehen und diese seltsamen Ereignisse haben nicht das Geringste miteinander zu tun, darauf gebe ich dir mein Wort. Eigentlich müsstest du mich gut genug kennen, um zu wissen, dass ich niemals so ein krankes Spiel mit dir spielen würde.«


  Die Wärme seiner Hände tat unendlich gut und beschwor alte Erinnerungen herauf. Erinnerungen an den Alex, der sie getröstet hatte, als ihre Katze spurlos verschwunden war, oder der sie zum Lachen gebracht hatte, wenn sie sich von ihrer Mutter ungerecht behandelt gefühlt hatte.


  Nein, dieser Mann wäre zu solchen schrecklichen Taten niemals fähig.


  Alex ließ Marissa los und fuhr sich nervös mit den Fingern durchs Haar. »Du hast gesagt, der Unbekannte würde jeden Abend anrufen. Ich meine es ernst, Marissa. Erlaube mir, heute Abend in dein Haus zu kommen. Von mir aus kannst du noch jemanden einladen, wenn es dir nicht behagt, mit mir allein zu sein. Du wirst sehen, dass ich nichts mit den Anrufen zu tun habe, dass du mir voll und ganz vertrauen kannst.«


  Ja, sie wollte es wissen, musste es wissen. Obgleich ihr Herz nie daran gezweifelt hatte, dass Alex eine reine Weste hatte, musste sie ihrem Verstand zuliebe den Beweis erbringen, dass er unschuldig war.


  »Einverstanden. Heute Abend. Sei gegen neun da. Die Anrufe kommen immer zwischen zehn und elf Uhr.«


  »Gibt es sonst noch etwas, das ich für dich tun kann?«


  Ja, nimm mich in den Arm, hätte sie am liebsten gesagt. Halt mich fest und sag mir, dass Jennifer Walshs Tod nichts mit mir zu tun hat. Überzeug mich davon, dass die Frau nicht umgebracht wurde, um mir ein krankes Geschenk zu machen. Halt mich, wie du es getan hast, als wir Teenager waren.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Wir sehen uns heute Abend.« Erleichtert sah sie ihm nach, wie er das Geschäft verließ, und begab sich an die Arbeit. Doch sie konnte an nichts anderes als an den bevorstehenden Abend denken. Sie beschloss, die Kinder bei Jim und Edith abzugeben. Sie wollte auf keinen Fall, dass die beiden im Haus waren, wenn Alex kam.


  Die Frage war nur, wen sie einladen sollte. Jim und Edith fielen aus, und auf David würde sie nur zurückgreifen, wenn ihr nichts anderes übrigblieb. Dann kam ihr eine Idee. Sie würde Alison fragen. Sie war sich sicher, dass sie, wenn sie ihr die Situation erst einmal erklärt hatte, sofort einwilligen würde, für eine oder zwei Stunden zu ihr zu kommen. Es spielte keine Rolle, dass Alison nicht mehr die Jüngste war. Was zählte, war, dass außer Marissa und Alex noch jemand anwesend war.


  Es war bereits nach sechs, als sie von ihren Schwiegereltern zurückkehrte. Zu Hause angekommen, hörte sie schnell ihre Nachrichten ab, ehe sie unter die Dusche sprang.


  Nachdem sie eine hellblaue Jogginghose und ein passendes T-Shirt angezogen hatte, ging sie in die Küche, um wenigstens eine Kleinigkeit zu sich zu nehmen. Zum Glück hatten keine Rosen auf der Veranda gestanden, und auch der Anrufbeantworter hatte keine seltsamen Anrufe verzeichnet. Gleich morgen früh würde sie die Telefongesellschaft anrufen, um Näheres über den Anrufer zu erfahren.


  Die Frage, was sie jedoch tun oder sagen würde, wenn ausgerechnet an diesem Abend kein Anruf einging, verbannte sie in den hintersten Winkel ihres Verstandes. Damit würde sie sich auseinandersetzen, wenn es so weit war.


  Um Punkt halb neun traf Alison ein, die ihren Strickbeutel mitgebracht hatte. Sie erklärte Marissa, dass sie gerade an einem Pullover für ihre Enkeltochter arbeitete.


  »Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass du mir Gesellschaft leistest«, begrüßte Marissa die ältere Dame.


  »Papperlapapp, das mache ich doch gern«, sagte Alison, nachdem Marissa sie gebeten hatte, es sich auf dem Sofa gemütlich zu machen.


  »Kann ich dir etwas zu trinken anbieten?«


  »Nein danke. Mir wäre es lieber, wenn du dich zu mir setzen und mir in Ruhe erklären würdest, warum ich eigentlich hier bin. Du hast dich vorhin so vage ausgedrückt.«


  Marissa erzählte ihr mit wenigen Worten von den Anrufen und ihrem Verdacht, dass jemand in ihrem Umfeld, Alex eingeschlossen, etwas damit zu tun haben könnte. »Sollte ich heute Abend einen Anruf bekommen, während Alex hier ist, kann ich wenigstens ausschließen, dass er dahintersteckt. Es mag ein wenig paranoid wirken, dass ich dich dazugebeten habe, aber ich wollte nicht mit ihm allein im Haus sein.« Alison hielt eine ihrer Stricknadeln wie eine Waffe in der Hand. »Solange ich bei dir bin, musst du dich nicht fürchten. Auch alte Drachen können noch Feuer spucken.«


  Trotz ihrer Nervosität musste Marissa lachen.


  Die nächste halbe Stunde verbrachten die beiden Frauen damit, sich über Kinder und Enkelkinder zu unterhalten.


  Punkt neun Uhr klingelte es an der Tür. Alex.


  Falls ihn der Anblick von Alison überraschte, so ließ er es sich nicht anmerken, sondern gab sich ausgesprochen freundlich und zuvorkommend. Nach der Begrüßung gingen die drei in die Küche, wo Marissa Kaffee und Süßes servierte.


  Obwohl das Gespräch, das nun folgte, höchst angenehm und anregend war, wurde Marissa von Minute zu Minute nervöser. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und sie hatte große Schwierigkeiten, sich auf ihre Gäste zu konzentrieren. Wieder und wieder glitt ihr Blick zum Telefon, das direkt neben ihr stand. Punkt Viertel vor elf klingelte es. Marissa warf Alex einen erleichterten Blick zu.


  »Nimm ab«, sagte er leise.


  Genau wie an den Abenden zuvor war im Display keine Nummer zu erkennen.


  Marissa nahm ab. »Hallo?«


  Wieder drang das sanfte Atmen an ihr Ohr. Wieder sagte der Anrufer kein Wort, als wollte er sie lediglich wissen lassen, dass er da war.


  »Wer sind Sie? Was wollen Sie? Warum rufen Sie mich ständig an?«, sagte sie mit ruhiger Stimme, um den Anrufer keinen Aufschluss darüber zu geben, wie tief ihre Furcht in Wahrheit saß.


  In ihrem Hinterkopf frohlockte eine leise Stimme. Alex ist nicht der Anrufer, Alex hat nichts mit der Sache zu tun. Ihr Herz hatte also doch recht behalten. Jetzt hatte sie den Beweis.


  »Wollen Sie nicht endlich mit mir reden? Mir sagen, warum Sie mich anrufen?«


  Das leise Klicken in der Leitung verriet Marissa, dass der Anrufer aufgelegt hatte. Nachdem sie dasselbe getan hatte, wandte sie sich Alex und Alison zu. »Wer auch immer dran war, er hat aufgelegt.«


  Alison legte besorgt die Stirn in Falten. »Du hast doch gesagt, dass du jeden Abend anonyme Anrufe bekommst, nicht wahr?«


  Marissa nickte. »Seit ziemlich genau einer Woche. Die Anrufe kommen jeden Abend zwischen halb elf und elf.«


  »Aber der Anrufer redet nicht mit dir?«


  »Nein. Ich kann seinen Atem hören, mehr nicht. Ich habe die Telefongesellschaft gebeten, die Anrufe nachzuverfolgen. Morgen früh rufe ich dort an und hoffe, dass sie mir sagen können, welche Nummer der Anrufer hat. Alison, ich möchte dir ganz herzlich für dein Kommen danken.«


  Alison erhob sich. »Das habe ich gern getan, Marissa. Jetzt ist es allerdings höchste Zeit für eine alte Frau, nach Hause zu fahren und ins Bett zu gehen.«


  Alex blieb am Tisch sitzen, während Marissa Alison zur Haustür begleitete. »Bist du sicher, dass du allein zurechtkommst?«, flüsterte Alison.


  »Ja, sicher.«


  »Dein Alex macht einen sehr netten Eindruck und sieht auch nicht schlecht aus. Und du hast wirklich keine Angst, mit ihm allein zu sein?«


  »Mach dir keine Sorgen.« Die beiden Frauen verabschiedeten sich, ehe Marissa in die Küche zurückkehrte, wo Alex noch immer am Küchentisch saß.


  »Ich muss mich bei dir entschuldigen«, sagte sie, nachdem sie neben ihm Platz genommen hatte.


  »Nein, musst du nicht«, entgegnete er sanft. »Nach allem, was du durchgemacht hast, ist es nur verständlich, dass du mich verdächtigt hast.« Er lehnte sich zu ihr herüber und nahm ihre Hand. »Marissa, ich würde nie etwas tun, das dir oder deinen Kindern schaden könnte.«


  Sie spürte, wie die Wärme seiner Hände ihre Arme emporglitt. »Mein Herz hat die ganze Zeit gewusst, dass du nichts damit zu tun hast, aber mein Verstand wollte erst handfeste Beweise für deine Unschuld.«


  »Ich wiederhole gern noch einmal, dass ich weder etwas mit dem Tod der jungen Frau, den Rosen oder den Anrufen zu tun habe, die dich ziemlich aus der Fassung bringen.«


  Trotz seiner Berührung, die ihr ein wundervolles Gefühl der Sicherheit vermittelte, schossen ihr Tränen in die Augen. »Wer tut so etwas?«, fragte sie mit brüchiger Stimme.


  Als Alex sich erhob, zog er sie mit in den Stand und legte seine Arme um sie. Marissa erwiderte die Geste und schmiegte sich an ihn. Ihr war fast, als könnte sie sich in seinen kraftvollen Armen verlieren und in dem Schutz, den er ihr anbot. Als sie das Gesicht an seiner Halsbeuge vergrub, sog sie seinen vertrauten Geruch tief ein. Unverzüglich flackerte ein Verlangen auf, das weit über Trost hinausging. Sie spürte, wie er seine langen Beine und durchtrainierten Oberschenkel gegen sie drückte, während er ihren Hals mit Küssen übersäte und ihr zärtlich über den Rücken strich. Als er in ihr Haar murmelte, dass er besser daran täte, zu gehen, hob sie den Kopf und raunte: »Bleib noch.« Seine Augen glommen vor Leidenschaft. In seinem Blick lag ein animalischer Hunger, dass ihr der Atem stockte.


  »Marissa.« In seiner Stimme schwang ein warnender Unterton mit, als drohte er jeden Augenblick die Beherrschung zu verlieren, wenn sie ihm auch nur den kleinsten Wink gab, dass sie mit ihm schlafen wollte. Marissa spürte, dass ihr nicht viel Zeit blieb, eine Entscheidung zu treffen. Sie konnte ihn entweder fortschicken oder ihn näher zu sich heranziehen und das zu Ende bringen, was sie vor Jahren begonnen hatte.


  »Ich möchte, dass du bleibst«, hörte sie sich sagen. Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, eroberte er ihren Mund mit einem feurigen Kuss. Wie von selbst schmiegte sie sich noch enger an ihn, als seine schlanken Finger durch ihr Haar glitten.


  Der Kuss war nicht von der Lust zweier Heranwachsender getrieben, die das erste Mal erfuhren, was Leidenschaft bedeutete, sondern von der Erkenntnis eines erwachsenen Paars, das wusste, wohin gelebte Begierde führte.


  Er fuhr ihr über den Rücken, umfasste ihr Gesäß und drückte sie sanft gegen seine Erektion. »Mir kommt es vor, als begehrte ich dich schon mein ganzes Leben lang«, flüsterte er.


  »Mir geht es genauso«, sagte sie, trat trotz ihrer weichen Knie einen Schritt zurück und griff nach seiner Hand. Sie wusste, dass sie miteinander schlafen würden, wollte es aber nicht ausgerechnet in der Küche tun.


  Auf halben Weg durch das Wohnzimmer blieb sie stehen, verunsichert, ob sie imstande war, mit Alex in das Zimmer zu gehen, in dem sie und John sich unzählige Male geliebt hatten.


  Alex, der ihre Gedanken zu erahnen schien, ließ ihre


  Hand los, löschte das Licht und zog sie zum Sofa.


  »Hier«, sagte er mit heiserer Stimme. »Hier möchte ich die Frau meiner Träume verwöhnen. Hier im silbrigen Schein des Mondes.«


  Da war er wieder, der junge Mann, in den sie sich unsterblich verliebt hatte, der stets gewusst hatte, was ihr wichtig war und was es hieß, Rücksicht zu nehmen. Kaum hatte sie sich neben ihn gesetzt, suchten und fanden sich ihre Lippen.


  Es wurde ein langer, inniger Kuss, dem jenes verzweifelte Verlangen innewohnte, das sie an ihre Küsse aus der Vergangenheit erinnerte. Als er den Kuss löste, fuhr er mit den Lippen über ihr Kinn bis zu ihrem Hals.


  Sie konnte sich noch gut daran erinnern, dass es eine Zeit gegeben hatte, in der seine flammenden Küsse und seine fiebrigen Berührungen ihr Angst eingejagt hatten. Ein Blick von ihm hatte gereicht, um ein Verlangen in ihr zu schüren, das sie als junges Mädchen vollkommen überfordert und verwirrt hatte. Damals war sie vor der Vorstellung zurückgeschreckt, dass sie sich zu früh einem Jungen hingeben könnte. Sie hatte große Angst gehabt, schwanger zu werden oder, und das wäre noch viel schlimmer gewesen, ihn zu verlieren.


  Die Ängste mochten sich in der Zwischenzeit verflüchtigt haben, nicht so sehr die Lust auf ihn. Im Gegenteil. Sie schien im Laufe der Jahre gewachsen zu sein.


  Während Alex eine Spur zärtlicher Küsse auf ihrem Hals hinterließ, machten sich ihre Finger an seinen Hemdknöpfen zu schaffen. Je länger es dauerte, desto weniger konnte sie es erwarten, endlich seine Brust unter ihren Fingern zu spüren. Stöhnend riss sie ihm mit einem Ruck das Hemd aus der Hose und zog es ihm über den Kopf, um danach auf Erkundungstour zu gehen.


  Plötzlich hätte sie am liebsten geweint, weil es so lange her war, dass sie in den Genuss von Liebkosungen gekommen war.


  Alex, in dessen Augen sich das Mondlicht widerspiegelte, sah sie versonnen an. »Irgendwie habe ich noch immer das Gefühl, deine Mutter könnte jeden Moment hereinplatzen oder, und das ist noch viel schlimmer, du könntest einen Rückzieher machen.«


  »Meine Mutter lebt mittlerweile in Florida, und ich werde dich bestimmt nicht auffordern, die Finger von mir zu lassen.«


  Mit ihren Worten brachte sie ihn um die Beherrschung. Wieder küsste er sie, und seine Hände glitten unter ihr T-Shirt und tasteten nach ihren Brüsten. Durch die Seide ihres BHs hindurch spürte sie die Wärme, die von seinen Fingern ausging. In freudiger Erwartung dessen, was kommen würde, zogen sich ihre Brustwarzen zusammen und richteten sich auf. Plötzlich fiel es Marissa nicht mehr schwer, die Vergangenheit von der Gegenwart zu trennen. Während Alex’ Berührungen früher noch von einer gewissen jugendlichen Ungeduld geprägt waren, zeugten seine Berührungen und Küsse heute von sinnlicher Erfahrung.


  Nun zog er ihr das T-Shirt über den Kopf und glitt mit den Fingern zu ihrem Rücken, um ihren BH aufzuhaken. Doch plötzlich hielt er inne und suchte ihren Blick.


  »Marissa, ich möchte dir etwas sagen.« Seine Stimme klang, als könnte er seine Gefühle kaum mehr kontrollieren. »Wenn wir miteinander schlafen, dann nur, weil ich die Frau von heute begehre, auch wenn meine Gefühle für dich schon wesentlich älter sind. Ich begehre dich als die Frau, zu der du herangereift bist.«


  Er hatte genau die richtigen Worte gefunden. Sie lehnte sich vor und presste ihre Lippen auf seine Wange, während er ihren BH öffnete und ihn ihr abstreifte. Dann umfasste er ihre vollen Brüste mit seinen Händen, und löste Wonneschauer in ihr aus, als seine Daumen über ihre Brustspitzen strichen.


  Er brachte sie sanft auf dem Sofa zum Liegen, und in diesem Moment gab es nichts Schöneres für sie, als ihn auf sich zu spüren. Wieder küsste er sie, und sie verlor sich in dem Gefühl seiner nackten Haut an ihren Brüsten und seiner Hüften, die sich an sie pressten.


  Sein Duft, sein Körper und sein Stöhnen berauschten sie und raubten ihr jeden klaren Gedanken, ein Gefühl, das sich verstärkte, als er sich küssend einen Weg über ihre Kehle und ihr Schlüsselbein bahnte, bis seine Lippen eine ihrer Brustspitzen umschlossen.


  Marissa keuchte hingebungsvoll auf. Seine Hände glitten zu ihrer Taille, doch als er versuchte, ihr die Jogginghose abzustreifen, fielen sie beide vom Sofa auf den Boden.


  Einen Augenblick lang waren sie sprachlos. Dann durchbrach Alex die Stille mit seinem Gelächter, und auch Marissa hielt sich nach anfänglichem Kichern den Bauch vor Lachen.


  Dann schlang Alex die Arme um sie. »Eigentlich ist es hier unten viel schöner«, murmelte er ihr ins Ohr.


  »Ich brauche viel Platz, wenn wir uns lieben.«


  Ihr Lachen verebbte, als er sich erhob, seine Hose auszog und nur noch mit einem weißen Slip bekleidet vor ihr stand. Als er sich diesen auch abstreifte, tat es Marissa ihm mit ihrer Jogginghose und dem Slip darunter nach.


  »Du warst schon als junges Mädchen sehr hübsch, aber als erwachsene Frau finde ich dich einfach atemberaubend.«


  Alles, was er für sie als Teenager empfunden hatte, war zurückgekehrt, doch damit ging nun ein Verlangen einher, das erst durch ihr Beisammensein als Erwachsene entstanden war.


  Er liebte sie für ihre Stärke und Selbständigkeit, und doch lag eine sanfte Verletzlichkeit in ihrem Blick, die bewirkte, dass er sie für immer beschützen wollte.


  Der Geschmack ihrer Lippen war ihm einerseits schwach vertraut, andererseits eine aufregende Neuentdeckung der Sinne.


  Sein Verlangen nach ihr war von dem Augenblick an, als er sie wiedergetroffen hatte, aufs Neue entfacht worden und mit jedem Treffen gewachsen. Das Gefühl, dass endlich ein langgehegter Traum wahr wurde, war überwältigend.


  Er fühlte sich, als wäre er nicht nur im Begriff, die Phantasien seiner Jugendzeit endlich ausleben zu können, sondern auch, als begäbe er sich auf eine Reise mit einer Frau, mit der er gern den Rest seines Lebens verbringen wollte.


  Er strich mit der Zunge über ihre seidenweiche Haut, genoss ihren Geschmack und erfreute sich an ihrem lustvollen Wimmern. Zentimeter für Zentimeter erforschte er ihren Körper, wie er es schon vor so vielen Jahren liebend gern getan hätte, und sie wagte sich ebenfalls vor zu Stellen seines Körpers, die neu für sie waren, streichelte ihn, bis er glaubte, den Verstand zu verlieren.


  Als er das Gefühl hatte, es keinen Augenblick länger aushalten zu können, schob er sachte ihre Schenkel auseinander und drang in die feuchte Enge ihres Körpers ein. Sie stöhnte seinen Namen, zog ihn näher zu sich heran, um ihn noch tiefer in sich zu spüren.


  Für den Bruchteil einer Sekunde verharrte er aus Angst, es könnte bereits vorbei sein, ehe es richtig begonnen hatte, so erregt war er. Das Gefühl, von ihr umschlossen zu sein, und ihre Augen, in denen das Begehren glitzerte, brachten ihn fast zum Gipfel der Lust.


  Sie war fast sein ganzes Leben lang ein Teil von ihm gewesen, und ihr Liebesspiel erschien ihm nun wie der natürliche Höhepunkt dieser lang andauernden Sehnsucht.


  Als sie sanft mit den Fingernägeln über seinen Rücken fuhr und sein Becken umfasste, nahm er seinen Rhythmus mit langsamen, kräftigen Stößen wieder auf. Ihr Atem war wie seiner, keuchend und abgehackt, und als sie ihm die Hüften entgegenhob und ihre Beine um ihn schlang, war es um ihn geschehen.


  Sie bewegten sich immer heftiger, und er sah zu, wie sie kam, spürte, wie sie sich zusammenzog, und das war alles, was er noch brauchte, um auch zu kommen. Er stöhnte und rief ihren Namen, als die Woge der Lust über ihm zusammenschlug.


  Er war noch immer in ihr, als er den Kopf beugte und sie sanft küsste.


  »Hätte ich gewusst, was ich verpasse, wäre ich vielleicht doch ein unanständiges Mädchen auf der Highschool gewesen«, sagte Marissa, nachdem die ersten Wogen der Erschöpfung abgeklungen waren.


  Mit einem Lachen löste sich Alex von ihr, drehte sich auf die Seite und stützte sich auf einen Ellbogen auf, um sie ansehen zu können. »Bin ich froh, dass du es nicht warst. Ich finde, das Warten hat sich mehr als gelohnt.«


  Er wurde ernst, während er sie weiter betrachtete.


  »Du weißt, dass mir das allein nicht reichen wird. Ich möchte nicht nur immer wieder mit dir schlafen. Ich würde gern jede freie Minute mit dir und den Kindern verbringen, Trauer und Freude mit euch teilen und für dich da sein, wenn du mich brauchst.« Ergriffen hob Marissa die Hand und legte sie an seine Wange. »Schade nur, dass es keinen schlechteren Zeitpunkt für einen neuen Mann in meinem Leben geben könnte. Der Tod von Jennifer Walsh, die Rosen und die anonymen Anrufe haben mich ziemlich mitgenommen. Ich weiß, wie verletzlich ich momentan bin, und ich möchte unter keinen Umständen unsere Beziehung auf eine falsche Basis stellen.«


  Alex strich ihr mit dem Daumen über die weiche Wange. »Wie ich dir bereits sagte, das Tempo bestimmst allein du. Ich werde dich zu nichts drängen und alles dafür tun, dass du dich wohl fühlst. Aber bitte schick mich nicht weg.«


  »Ich hatte nicht vor, dich wegzuschicken«, sagte Marissa, setzte sich auf und fuhr sich mit der Hand durch das zerzauste Haar. »Und wenn, dann nur vorübergehend.«


  Er richtete sich ebenfalls auf, wohl wissend, dass es heute Abend keine Einladung zum Dableiben geben würde.


  Sie war einfach noch nicht so weit, und das wusste er, auch wenn er gern am Morgen neben ihr aufgewacht wäre.


  Marissa stand auf, murmelte ein Wort der Entschuldigung und zog sich in ihr Schlafzimmer zurück.


  Als sie mit einem rosafarbenen Bademantel bekleidet wieder im Wohnzimmer erschien, hatte sich Alex angezogen und wartete auf sie.


  »Du solltest jetzt schlafen gehen«, sagte er und zog sie wieder in seine Arme. Sie lehnte sich gegen ihn, warm und süß duftend. »Hat die Polizei eigentlich in irgendeiner Weise angedeutet, dass du in Gefahr schweben könntest?«


  »Ja und nein«, antwortete sie, das Gesicht noch immer an seinen Oberkörper gedrückt. »Detective Wilkerson hat mir zur Vorsicht geraten, für den Fall, dass ich tatsächlich die Marissa bin, der die Karte gewidmet ist. Sie meinte, jemand in meinem Bekanntenkreis könnte Jennifer umgebracht haben. Als ich sie gefragt habe, ob ich in Gefahr wäre, hatte sie keine Antwort.«


  »Tu mir einen Gefallen und ruf mich an, sobald du mit deinem Festnetzanbieter gesprochen hast.« Marissa nickte.


  »Noch lieber wäre es mir, wenn du mich anrufen würdest, sobald deine Ängste überhandnehmen und du jemanden zum Reden brauchst. Versprich mir, dass du dich meldest, wenn dich irgendetwas bedrückt.«


  Marissa hob den Kopf und lächelte ihn an. »Versprochen.«


  Obwohl er sie am liebsten noch stundenlang in den Armen gehalten hätte, gab er ihr einen Kuss auf die Stirn und ließ sie los. »Dieses Mal werde ich nicht einfach aus deinem Leben verschwinden, Marissa. Es sei denn, du bittest mich darum.«


  Sie schob ihn in Richtung Tür »Geh jetzt, aber das gilt nur für heute Nacht. Ich brauche meinen Schönheitsschlaf.«


  Wenige Minuten später saß Alex im Auto und sah, wie ein Licht nach dem anderen im Haus erlosch. In Gedanken stellte er sich vor, wie sie im Bett lag, das blonde Haar ausgebreitet auf dem Kissen, ihr Körper warm, bevor sie in den Schlaf glitt.


  Würde sie von ihm träumen? Das hoffte er, denn er hatte das Gefühl, dass seine Träume von ihr beherrscht waren.
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  Die Nummern, die Sie mir gegeben haben, führen alle zu unterschiedlichen öffentlichen Fernsprechern«, erklärte Detective Wilkerson Marissa am Samstagmorgen am Telefon. »Es scheint auch kein Muster für die Wahl der Telefonzellen zu geben. Erst ruft er aus dem Norden der Stadt an, dann wieder aus dem Süden.«


  »Es gibt also keine Möglichkeit, herauszufinden, wer dieser Anrufer ist?«, fragte Marissa enttäuscht.


  »Könnte man so sagen«, lautete die kühle und knappe Antwort. »Ich schlage vor, Sie legen sich doch eine Geheimnummer zu. Aber vergessen Sie bitte nicht, sie uns umgehend mitzuteilen.«


  »Gibt es sonst irgendwelche Neuigkeiten?«, wollte Marissa wissen.


  »Bedaure, nein. Noch immer keine Spur, der wir nachgehen können.« Die Stimme der Polizistin klang noch eisiger als zuvor.


  Enttäuscht verabschiedete sich Marissa und legte auf. Sie wusste nicht, was sie mehr ärgerte: dass sie der Identität des Killers noch keinen Schritt näher gekommen waren oder dass Detective Wilkerson mit ihr sprach, als wäre sie eine Schwerverbrecherin.


  Wenn sie ihr doch nur begreiflich machen könnte, dass sie nichts mit den eigenartigen Vorkommnissen zu tun hatte. Doch sosehr sie sich auch den Kopf zermarterte, es wollte ihr partout nichts einfallen, wie sie die Beamtin auf ihre Seite ziehen konnte.


  »Mommy, Justin ärgert mich«, rief Jessica aus dem Wohnzimmer und holte Marissa in die Gegenwart zurück.


  »Justin, lass deine Schwester in Ruhe«, antwortete


  Marissa abwesend.


  Seit sie ihnen eröffnet hatte, dass sie am Abend mit einem alten Freund ihrer Mutter Pizza essen gehen würden, waren die beiden kaum noch zu bremsen.


  »Ich ärgere Jessica gar nicht«, protestierte ihr Sohn.


  »Ich habe sie ganz normal angeguckt. Sie ist einfach nur eine Petze, ein großes Baby.«


  »Bin ich nicht!«, rief Jessica.


  »Bist du wohl!«


  Marissa, die am Küchentisch gesessen hatte, sprang auf und ging entnervt ins Wohnzimmer. »Tut mir einen Gefallen und vertragt euch wieder. Wenn ihr euch in der nächsten Stunde nicht mehr streitet, gehe ich mit euch in den Park, damit ihr euch mal so richtig austoben könnt.«


  »Au ja«, rief Justin und schenkte seiner kleinen Schwester ein Lächeln. »Lust, mit mir Dinosaurier zu spielen, Jessie?«


  »Nur, wenn ich der Große sein kann.«


  Ein aufmüpfiger Ausdruck trat auf Justins Gesicht, ehe er seiner Mutter einen hastigen Blick zuwarf und resigniert seufzte. »Einverstanden, du kannst den Tyrannosaurus haben.«


  Marissa stieß einen erleichterten Seufzer aus, als die beiden in Richtung Justins Zimmer stürmten. Wenn das Glück ihr hold war, hatte sie zwanzig Minuten Ruhe, die sie zu nutzen gedachte.


  Als sie wieder in der Küche war, griff sie zum Hörer und wählte abermals die Nummer ihres Festnetzanbieters. Während sie in der Warteschleife festsaß, wanderten ihre Gedanken wieder zu Alex. Der Sex mit ihm hatte alle ihre Erwartungen aus der Jugend übertroffen. Obwohl er ihr vertraut war, war es aufregend und spannend gewesen, ihn in sich aufzunehmen. Im Grunde war sie Alex sogar dankbar, dass er mit ihr geschlafen hatte. Erst durch ihn war ihr bewusst geworden, wie ausgehungert sie war. Ihm hatte sie es zu verdanken, dass er sie aus ihrer Trauer gerissen und sie auf eine Ebene gebracht hatte, die sie fast schon vergessen hatte.


  Als sich endlich eine Mitarbeiterin von der Telefongesellschaft meldete, trug Marissa ihren Wunsch nach einer Geheimnummer vor und legte zufrieden auf, nachdem alles veranlasst war. Sie hoffte inständig, dass der Spuk endlich ein Ende hatte.


  Als sie das nächste Mal auf die Uhr blickte, war es schon fast eins. Höchste Zeit, mit den Kindern in den Park zu gehen. Schließlich waren es nur noch vier Stunden, bis Alex vor ihrer Tür stand. Insgeheim hoffte sie, dass die frische Luft die beiden ein wenig auspowern würde, damit sie sich Alex gegenüber nicht von ihrer nervigsten Seite präsentierten. Zwanzig Minuten später erreichten sie den Spielplatz, den Justin und seine Schwester über alles liebten, weil er neben einem großzügigen Sandkasten diverse Rutschen und Schaukeln zu bieten hatte.


  Als sie den beiden nachsah, wie sie voller Freude in Richtung Sandkasten rannten, beschlich sie eine entsetzliche Nervosität. In wenigen Stunden würde Alex ihre Kinder kennenlernen.


  Marissa atmete tief durch und setzte sich an einen


  Picknicktisch in der Sonne.


  Insgeheim war sie nun doch froh, dass Alison sie gebeten hatte, die Arbeitsschichten mit ihr zu tauschen. Die ältere Frau hatte eine wichtige Familienfeier, zu der sie gern gehen wollte. Marissa hatte sofort eingewilligt. Schließlich war es eine halbe Ewigkeit her, dass sie einen Samstag mit ihren Kindern verbracht hatte.


  Genau wie Marissa waren noch unzählige andere Eltern auf die Idee gekommen, wegen des schönen Wetters einen Ausflug in den Park zu machen. Auf der Wiese lagen junge Frauen und genehmigten sich ein Sonnenbad, während Männer Frisbee in der warmen Brise spielten.


  Kinder aller Altersstufen belagerten die Rutsche, bauten im Sandkasten Burgen oder spielten Fangen. Es dauerte nicht lange, da hatten sich Jessica und Justin mitten in den Tumult gestürzt. Jessica setzte sich zu einem Mädchen, das ungefähr in ihrem Alter war, und begann, mit ihr eine Sandburg zu bauen, während Justin einen kurzen Augenblick am Rand des Sandkastens stehenblieb und erst einmal die anderen Kinder in Augenschein nahm. Er war schon immer etwas zurückhaltender als seine Schwester gewesen und brauchte ein wenig, um mit anderen warm zu werden. Sobald er sich jedoch entschieden hatte, dass die anderen in Ordnung waren, war er nicht mehr zu bremsen.


  Marissa nahm sich das Taschenbuch, das sie eingesteckt hatte, und verbrachte die nächste halbe Stunde damit, während des Lesens ab und an ein Auge auf die Kinder zu werfen. Wie von selbst drifteten ihre Gedanken zwischendurch zu Alex. Seitdem sie mit ihm geschlafen hatte, telefonierten sie jeden Tag mindestens zwei oder drei Mal miteinander. Es war genau wie früher, und selbst wenn sie sich nichts Wichtiges zu sagen hatten, legte sie stets mit einem warmen Gefühl ums Herz auf, nachdem sie sich verabschiedet hatten. Sie konnte selbst kaum glauben, wie glücklich sie war, wieder Gefühle für einen Mann entwickelt zu haben.


  Eine donnernde Männerstimme riss Marissa jäh aus den Gedanken. Am Sandkasten hatte sich ein untersetzter Mann vor den Kindern aufgebaut. Moment mal, es sah aus, als… als schrie er Justin an. Was, zum Teufel?


  Sie warf ihr Buch beiseite und rannte zum Sandkasten. »Was ist hier los?«, rief sie und sah, dass Justin, der vor Angst die Augen aufgerissen hatte, den Tränen nahe war.


  »Ist das Ihr Junge?« Der kräftige Mann zeigte mit seinem fleischigen Finger auf Justin.


  »Ja, das ist mein Sohn. Wieso?«


  »Er hat meinem Sohn eine gelangt. Paulie, hau ihm eine runter«, fauchte er und stupste den ängstlich dreinblickenden Jungen neben Justin an. »Verdammt, Paulie, ich habe dir gesagt, dass du ihm eine reinhauen sollst. Los, gib ihm eins auf die Rübe«, sagte er. »Lass dir nichts gefallen, wie oft habe ich dir das schon gesagt?«


  »Sind Sie verrückt geworden?«, rief Marissa.


  »Ganz bestimmt nicht. Paulie, was habe ich dir über


  Feiglinge gesagt?«


  »Sie sind ja ein Prachtexemplar von Vater«, murmelte sie und gab Justin ein Zeichen, dass er zu ihr kommen sollte. Sogleich krabbelte der verängstigte Junge aus dem Sandkasten und klammerte sich an seine Mutter, die den Arm beschützend um seine bebenden Schultern legte.


  Der kräftige Mann stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Prima, du Weichei, kriech bei deiner Mami unter den Rock.«


  »Justin, nimm deine Schwester und geh mit ihr schon mal zum Auto«, sagte Marissa leise, ehe sie sich wieder dem Mann zuwandte. »Ich weiß nicht, wo Ihr Problem liegt, aber wie können Sie es wagen, Kinder gegeneinander aufzuhetzen? Von Ihrer derben Ausdrucksweise mal ganz abgesehen.«


  »Verklemmte Zicke«, fauchte er.


  »Elendes Großmaul!«, erwiderte Marissa, machte auf dem Absatz kehrt und eilte Jessica und Justin nach. Das Blut rauschte ihr in den Adern, als sie Justins Tränen sah.


  »Mom, ich habe ihn nur aus Versehen mit dem Ellbogen angstoßen. Aber nicht mit Absicht. Ehrlich, ich habe es nicht gewollt.«


  »Ich hab gesehen, dass Justin nichts gemacht hat«, sagte Jessica.


  »Das weiß ich doch. Los ihr beiden, ab mit euch ins


  Auto.«


  Nachdem die beiden Kinder sicher auf der Rückbank saßen, blieb Marissa noch einen Augenblick neben der Fahrertür stehen und beobachtete, wie der dicke Mann seinen Sohn unbarmherzig aus dem Sandkasten zerrte. Armer Junge, dachte sie. Er wirkte nicht weniger eingeschüchtert als Justin.


  »Bekomme ich jetzt Ärger?«, fragte Justin mit leiser


  Stimme, als sich Marissa hinter das Steuer setzte.


  Sie drehte sich zu Justin um. »Mach dir keine Sorgen, mein großer Kleiner. Du bekommst keinen Ärger, schließlich hast du es ja nicht mit Absicht getan.«


  »Habe ich auch nicht, und Paulie war auch nicht sauer. Ich habe mich sogar bei ihm entschuldigt.«


  »Aber sein Daddy war ganz gemein«, rief Jessica.


  »Ja, besonders freundlich war er wirklich nicht«, antwortete Marissa. Mit so einem Vater stand dem armen Jungen eine lange, erbärmliche Kindheit ins Haus.


  Es war nicht fair, dass ein guter und liebender Vater wie John einfach aus dem Leben gerissen wurde, während Paulies Vater vermutlich noch seinen hundertsten Geburtstag feierte.


  Während der Fahrt sprachen sie darüber, warum es immer wieder vorkam, dass Menschen ein respektloses Verhalten an den Tag legten, und als sie zu Hause ankamen, waren Justins Tränen so gut wie getrocknet und der Vorfall fast schon wieder vergessen.


  Die nächste Stunde ging wie im Flug vorbei. Marissa und die Kinder machten sich für den bevorstehenden Abend zurecht.


  Je näher Alex’ Eintreffen rückte, desto nervöser wurde Marissa. Es bedeutete ihr viel, dass er ihre Kinder mochte und dass die Kinder ihn mochten. Sollte sie das Gefühl haben, dass eine der Seiten mit Ablehnung reagierte, bedeutete dies das Ende ihrer Beziehung zu Alex. Insgeheim betete sie, dass das Schicksal ihr nicht noch einmal einen Strich durch die Rechnung machte.


  Um Viertel vor fünf setzte Marissa die Kinder aufs Sofa und ermahnte sie sanft, wie man sich in der Öffentlichkeit und Mr. Kincaid gegenüber höflich benahm, damit sie stolz auf sie sein konnte.


  »Kannte Mister Kincaid Daddy?«, fragte Justin.


  »Nein, Herzchen. Mister Kincaid ist mit mir zur Schule gegangen und dann in eine andere Stadt gezogen.«


  »Ist er auch Feuerwehrmann?«, wollte Jessica wissen, die mit ihren Zöpfen, ihrer pinkfarbenen Bluse und passender Hose sehr süß aussah.


  »Nein, Mister Kincaid ist Architekt.«


  »Was ist das?«, hakte Jessica umgehend nach.


  »Er malt Häuser, die andere Leute dann bauen«, antwortete Justin, ehe Marissa antworten konnte.


  Sie warf ihrem Sohn einen überraschten Blick zu. »Woher weißt du das?«


  Er zuckte die Achseln. »Wir haben in der Schule über Berufe gesprochen, und letzte Woche war Kim Walkers Vater bei uns in der Klasse. Der ist Architekt. Nächste Woche kommt Captain Mike zu uns und erzählt uns von der Feuerwehr.«


  »Und in der Woche darauf fangen die Ferien an«, sagte Marissa.


  »Und danach komme ich schon in die zweite«, erwiderte Justin stolz.


  »Und ich in die erste, weil ich bald Geburtstag habe«, rief Jessica.


  »Und zwar schon in einer Woche«, entgegnete Marissa und ermahnte sich, dass sie noch Partyhüte kaufen und einen Kuchen bestellen musste. Es sollte nur eine kleine Feier im Haus von Jim und Edith werden. Als Geschenk hatte sie bereits die neuste Barbie und so viel Kleider gekauft, dass ihre Tochter die bestangezogene Puppe von Cass Creek haben würde.


  Als es an der Tür klingelte, waren sämtliche Gedanken an Partys oder Schule verflogen. Alex war da.


  Als Marissa die Tür öffnete, schmolz sie bei seinem Anblick dahin. In seiner Jeans und dem kurzärmeligen Freizeithemd war er lässig und passend für einen chaotischen Pizza-Abend gekleidet.


  »Hi«, sagte sie, dankbar, dass er mit leeren Händen kam und den Kindern, die er nicht kannte, keine Geschenke mitgebracht hatte, um sich bei ihnen einzuschmeicheln. Kinder haben einen guten Riecher dafür, ob jemand sich ihre Gunst erkaufen will, und Marissas Kinder bildeten da keine Ausnahme.


  »Hi«, erwiderte er. Zu Marissas Überraschung trat er von einem Fuß auf den anderen und machte einen nervösen Eindruck. Das machte ihn noch liebenswerter.


  »Komm doch rein«, sagte sie und hielt die Tür weiter auf.


  Als er das Wohnzimmer betrat, beäugte Jessica ihn mit offener Neugier, während Justins Miene wachsamer war.


  »Alex, das sind meine beiden Kinder. Jessica und Justin, das ist Mister Kincaid«, sagte Marissa.


  »Hi, Jessica und Justin. Nennt mich einfach Alex.«


  »Mommy meinte, du wärst ein alter Freund, aber du siehst gar nicht alt aus, Mister Alex«, sagte Jessica. Alex lächelte und wirkte gleich viel entspannter. »Ich kannte eure Mommy schon, als sie ungefähr in eurem Alter war und genau wie du Zöpfe trug.«


  Jessicas Augen weiteten sich, und sie schlug sich die Hand vor den Mund, als würde die Vorstellung ihrer Mutter mit Zöpfen sie zum Lachen bringen. Und auch Justins Mundwinkel zuckten verräterisch.


  »Sollen wir losfahren und uns den Bauch mit Pizza vollschlagen?«, fragte Marissa in die Runde.


  »Salamipizza. Ich esse am liebsten Salamipizza, Mister Alex«, rief Jessica freudig und hüpfte vom Sofa.


  »Was für ein Zufall, das ist auch meine Lieblingspizza«, antwortete Alex.


  Wenige Minuten später saßen alle im Auto. Die Kinder tuschelten aufgeregt auf der Rückbank, während Marissa und Alex ein wenig plauderten.


  »Bist du schon mal bei ›Jazzy’s Pizza‹ gewesen?«, erkundigte sich Marissa.


  »Nein, bisher hatte ich noch nicht die Ehre.«


  Sie grinste. »Ich bin mir nicht sicher, ob es dir gefallen wird.«


  »Warum nicht? Du hast doch gesagt, dass die Pizza sehr gut schmeckt.«


  »Das tut sie auch. Mit irgendwas müssen die Eltern ja angelockt werden. Ansonsten ist es dort laut, bunt und hektisch. Überall Videound Vergnügungsspiele, die Kinderherzen höher schlagen lassen.«


  »Falls du vorhast, mir Angst einzujagen, so lass dir gesagt sein, dass es nicht funktioniert. Ich liebe Videospiele und gute Pizza, und außerdem macht mich die Gesellschaft von Kindern gleich um Jahre jünger.« Etwas Schöneres hätte Alex gar nicht sagen können, um Marissa den Abend zu versüßen und ihr das Gefühl zu geben, das Leben könnte nicht besser werden.


  


  Er war ihr den ganzen Tag gefolgt, war stets in ihrer Nähe gewesen, ohne dass sie es gemerkt hatte. Es kam selten vor, dass sie an einem Samstag nicht ins Geschäft musste, und da er auch freihatte, war es ein wunderbares Gefühl gewesen, so viel Zeit in ihrer Nähe zu verbringen.


  Doch dann hatte ein fremdes Auto vor ihrem Haus gehalten, und ein großer, gutaussehender Mann war selbstbewusst zu ihrer Haustür gegangen, als wüsste er, dass er willkommen war.


  Blake schob das mulmige Gefühl in seinem Magen beiseite. Er durfte nicht vergessen, dass sie einige männliche Freunde hatte, die ihr ab und an einen Besuch abstatteten, und dass es sich dabei meistens um Freunde ihres verstorbenen Mannes handelte.


  Er zwang sich zur Ruhe. Sollte sie es doch genießen, denn wenn sie erst einmal Teil seiner Familie war, würde es damit vorbei sein.


  Wenige Minuten später kam der Mann mit Marissa und den Kindern aus dem Haus. Er beobachtete, wie sie in seinen Wagen stiegen und losfuhren.


  Blake folgte ihnen mit einem gewissen Abstand, doch er war sich sicher, dass Marissa weder ihn noch seinen Wagen erkennen würde.


  Er hatte den Wagen vor einigen Jahren bei einer Versteigerung erstanden und ihn auf den Namen seiner Tante zugelassen, die in einem Altenheim in Kansas City lebte. Es war derselbe Wagen, mit dem er John Jamison auf dem Parkplatz des Supermarkts überfahren hatte. Eigentlich hatte er nicht geplant, John umzubringen, doch nachdem er ihn und Marissa monatelang beobachtet hatte und sein Hass auf John immer stärker geworden war, überkam es ihn einfach so.


  Er war John zum Supermarkt gefolgt und hatte ihn beobachtet, als er wenig später mit einem großen Milchkarton wieder herausgekommen war.


  Der Impuls war so stark gewesen, dass er ihm einfach hatte nachgeben müssen. Wenn er an die Euphorie dachte, die ihn überkommen hatte, als er das Gaspedal durchgetreten und auf die einsame Figur zugehalten hatte, die den verlassenen Parkplatz überquerte, rauschte ihm noch heute das Blut in den Ohren.


  Nie würde er Johns Blick vergessen, als er direkt auf ihn zugerast war. Wie seine anfängliche Bestürzung in wenigen Sekunden in Panik umgeschlagen war. Wie er die Augen aufgerissen und den Milchkarton hatte fallen lassen. Wie er losgerannt war und wie er mit dem Wagen kollidiert war.


  Blake hatte nicht angehalten, denn allein an der Art, wie Johns Körper durch die Luft gewirbelt wurde, sprach dafür, dass er sterben würde. Er hatte es vorgezogen, den Wagen in der angemieteten Garage ein wenig außerhalb der Stadt abzustellen.


  Im Laufe der nächsten Monate hatte er den Wagen repariert, hatte die Dellen ausgebeult und die Kratzer beseitigt, bis nichts mehr auf einen Unfall hindeutete. Jedes Haar, das er aus dem Kühlergrill gezogen, jeder Blutstropfen, den er weggewischt hatte, hatte ihm ein wunderbares Gefühl der Macht beschert. Er war seinem gemeinsamen Leben mit Marissa einen Riesenschritt näher gekommen.


  Und nun folgte er diesem Wagen vor ihm und trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad, als er sich wieder fragte, wer dieser Mann war und was er von seiner Familie wollte.


  Als sie auf den Parkplatz von »Jazzy’s Pizza« einbogen, fuhr Blake an ihnen vorbei und parkte einen Block weiter, um zu Fuß zu dem Restaurant zu laufen.


  Er hatte keine Angst, dass Marissa ihn entdecken könnte. Das Restaurant war brechend voll und er mittlerweile zu einem wahren Verkleidungskünstler geworden. Mit der Baseballkappe, dem angeklebten Spitzbart und der dunklen Brille würde sie ihn niemals erkennen. Er hatte Glück, als er mit hinkendem Gang die Pizzeria betrat, denn gerade wurde ein Tisch frei, von dem aus er einen guten Blick auf seine Familie und den Fremden hatte.


  Er bestellte sich eine kleine Salamipizza. Genau wie seine Tochter Jessica liebte er Salami. Während er aß, ließ er Marissa und die Kinder keinen Augenblick aus den Augen. Es dauerte nicht lange, da kochte er vor Wut.


  Es störte ihn nicht, dass der Fremde mit den Kindern herumalberte oder mit ihnen zu den Videospielen ging. Nein, es waren die Blicke, die der Mann Marissa zuwarf. Das war keine bloße Freundschaft. Außerdem fiel ihm auf, dass der Mann sie oft berührte… zu oft. Ihre Hand, ihre Schulter, ihre Wange, jede Berührung implizierte ein Maß an Intimität, das Blake in der Seele weh tat.


  Er schwor sich, mehr über den Fremden herauszufinden und darüber, wie er zu seiner Familie stand. Falls er sich zu einem Problem entwickelte, würde er entsprechende Gegenmaßnahmen ergreifen. Genau wie bei John.


  Bis es jedoch so weit war, gab es noch etwas anderes, um das er sich dringend kümmern musste, und zwar noch heute Abend. Es gab ein elendes Großmaul, das, ohne es zu wissen, am Nachmittag sein eigenes Todesurteil ausgesprochen hatte.


  
    [home]
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  Am liebsten würde ich noch ein wenig bleiben«, raunte Alex Marissa ins Haar und drückte sie fest an sich. Die beiden standen auf der Veranda, während die Kinder, vollkommen erschöpft von ihrem Ausflug ins Pizzaparadies, bereits im Bett lagen und schliefen.


  Alex und Marissa hatten sich in die Küche zurückgezogen, wo sie gemeinsam Kaffee getrunken und den einen oder anderen Kuss ausgetauscht hatten. So schwer es ihm auch fiel, der Moment des Abschieds war unweigerlich gekommen.


  »Mir wäre es auch lieber, aber du weißt, dass das nicht geht.« Seufzend schmiegte sie ihre Wange an seinen warmen Hals. Als er mit den Händen über ihren Rücken glitt und sie spürte, wie ihr Verlangen erwachte, trat sie vorsichtshalber einen Schritt zurück. »Du musst jetzt gehen, Alex. Abgesehen davon, dass ich morgen wieder arbeiten muss, ist es noch viel zu früh, als dass du mit am Frühstückstisch sitzen kannst.«


  »Ich weiß. Du hast übrigens tolle Kinder. Ich mag die beiden. Ich hatte viel Spaß mit ihnen.«


  Mit einem verträumten Lächeln dachte sie an die fast magische Stimmung des Abends. »Sie mögen dich auch. Kann es sein, dass du ein wenig mehr Spaß als die beiden hattest?«, zog sie ihn auf.


  Alex grinste verlegen. »Ich habe dir doch gleich gesagt, dass ich ein Faible für Videospiele habe.« Er hob die Hand und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. Sie las Begehren in seinen Augen, und ihr wurde heiß. »Du weißt, dass ich dich schon wieder begehre.«


  »Ich dich auch«, seufzte sie. »Aber wir sind nicht mehr die Teenies von damals, und ich kann nicht nur auf meine eigenen Bedürfnisse hören.«


  »Ich weiß, und ich bewundere deine Haltung, auch wenn es für mich frustrierend ist.« Er beugte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Wenigstens fahre ich mit der Hoffnung nach Hause, dass wir bald wieder ein wenig Zeit miteinander verbringen können.«


  »Gute Nacht, Alex«, sagte sie und sah ihm nach, als er zum Auto ging. Nachdem er den Motor angelassen hatte, kehrte sie ins Haus zurück.


  Während sie sich anschließend für die Nacht fertigmachte, ließ sie den Abend noch einmal Revue passieren. Alles in allem war er ein voller Erfolg gewesen. Justin und Jessica hatten sich gut betragen und Alex mit offenen Armen empfangen. Vermutlich, weil Alex sich nicht angebiedert hatte, sondern die ganze Zeit über er selbst geblieben war. Sie hatte es genossen, Alex und den Kindern bei den Videospielen zuzusehen. Jedes Mal, wenn die drei sich vor Lachen ausgeschüttet hatten, war Marissa so warm ums Herz geworden wie schon lange nicht mehr. Ein paar Stunden lang hatte sie in dem Gefühl geschwelgt, wieder eine richtige Familie zu haben.


  Als Marissa unter die Bettdecke glitt, ermahnte sie sich, dass ihre beiden Kinder Alex zwar als einen Bekannten ihrer Mutter akzeptiert hatten, doch das hieß noch lange nicht, dass sie ihn nicht doch noch ablehnen würden, wenn aus ihm eines Tages vielleicht ihr Stiefvater werden würde.


  Trotz der Tatsache, dass sie Alex nur zu gern in ihrem Leben willkommen hieß, gab es einen kleinen Teil von ihr, den sie zurückhielt. Einen Teil ihres Herzens, den sie sehr gut beschützen würde.


  Mit der Zeit würde sich zeigen, welche Pläne das Schicksal für sie und Alex hatte. Heute zumindest erlaubte sie der Magie des Abends, sich in ihrem Herzen niederzulassen, während sie allmählich in den Schlaf glitt.


  


  Luke Hunter musterte seine Partnerin, die auf seinem Sofa saß und an ihrem Bier nippte. Zum wiederholten Mal fragte er sich, welcher Teufel ihn geritten hatte, sie nach ihrer Schicht zu sich nach Hause einzuladen.


  »Schön hast du es hier«, sagte sie und klang überrascht.


  »Was soll das denn heißen? Hast du etwa erwartet, dass ich in einer Höhle hause?«, fragte er und setzte sich an das andere Ende des Sofas.


  »Nein, aber irgendwie hatte ich nicht erwartet, dass du ein kleines, urgemütlich eingerichtetes Haus besitzt. Ich dachte, du würdest in einer Art Junggesellenbude leben. Du weißt schon, überall schmutzige Kleider und leere Pizzakartons auf dem Boden.«


  »Ich habe das Haus vor zehn Jahren gekauft. Damals war ich fünfunddreißig und hatte das Gefühl, nicht zu wissen, wofür ich eigentlich arbeite. Und was die Sauberkeit betrifft: Ich gönne mir den Luxus einer Zugehfrau, die sich einmal in der Woche um die dreckige Wäsche und die Pizzakartons kümmert.« Nachdem er einen Schluck Bier getrunken hatte, fügte er noch hinzu: »Lass mich raten. Du gehörst zu den Frauen, die Gewürze und DVDs alphabetisch sortieren.«


  »Gewürze suchst du bei mir vergebens, weil ich selten koche, und nein, meine DVDs sind nicht alphabetisch sortiert.« Sie zögerte einen Augenblick. »Aber nach Genre.«


  Wundert mich nicht, dachte Luke bei sich, der noch


  nie einer derart pingeligen Frau wie Sarah Wilkerson begegnet war. Obwohl sie ihn regelmäßig auf die Palme brachte, faszinierte sie ihn. Und seit einigen Tagen dachte er immer wieder darüber nach, wie sie wohl im Bett war.


  Was sagte sie wohl zu zerwühlten Kissen beim Sex und nassen Küssen? Obwohl sie eine ziemliche Nervensäge sein konnte, sah sie ihn manchmal mit einem Blick an, der seinen Körper in Aufruhr brachte.


  Mit einem Seufzer schlug sie die Beine übereinander.


  »Ich bin ja so froh, dass der Nichols-Fall abgeschlossen ist und der Bürgermeister uns endlich in Ruhe lässt.«


  Vor zwei Tagen hatten sie den Fall gelöst. Die forensischen Beweise hatten zu einem Geschäftspartner und einem geplatzten Immobiliendeal geführt.


  »Es kann nie schaden, wenn der Bürgermeister weiß, wie gut seine Polizei arbeitet«, stimmte er zu, während sein Blick über ihre langen Beine glitt, die ihn ebenso in ihren Bann zogen wie das Parfüm mit der leichten Vanillenote, das im Laufe der vorangegangenen Woche in jede seiner Poren eingedrungen war.


  »Ich habe noch einmal über den Walsh-Fall nachgedacht«, ergriff Sarah wieder das Wort, setzte die Flasche Bier auf dem Couchtisch ab und beugte sich nach vorn, so dass sich ihm ein betörender Einblick in ihren Ausschnitt bot.


  Ihm wurde mit einem Mal siedend heiß, und er hätte sich am liebsten mit der kalten Bierflasche die Stirn gekühlt. Konnte es sein, dass seine Klimaanlage nicht richtig arbeitete?


  »Und zu welchem Ergebnis bist du dabei gekommen?«, fragte er und gab sich größte Mühe, dem Gespräch zu folgen und nicht auf das verräterische Ziehen in seinen Lenden zu achten.


  »Was hältst du davon, wenn wir ihren Junkie-Freund noch einmal befragen?«, wollte sie wissen, griff wieder nach ihrem Bier und lehnte sich zurück.


  »Du meinst Sam Harmon?«


  Als sie nickte, leuchtete ihr kurzes, abstehendes Haar im Licht auf. Ob es von dem Gel hart war? Allmählich hatte Luke den Eindruck, dass er den Verstand verlor.


  »Der Typ war so schleimig, dass ich den Verdacht nicht loswerde, er könnte mehr wissen, als er bei der Beerdigung zugegeben hat.«


  »Der Kerl war so dicht, dass er, selbst wenn er etwas über Jennifers Tod wüsste, es mittlerweile wahrscheinlich schon wieder vergessen hat«, antwortete Luke abfällig. »Davon abgesehen habe ich keine Lust, über die Arbeit zu sprechen.«


  »Worüber möchtest du denn lieber sprechen?«


  Gute Frage. Am liebsten hätte er sie gefragt, warum sie ihm seit geraumer Zeit im Kopf herumspukte oder ob sie dasselbe Kribbeln wie er verspürte, wenn sie nah beieinanderstanden. Wie, zum Teufel, hatte es nur so weit kommen können? Wann waren ihm all die kleinen Dinge aufgefallen, die ihn an Sex denken ließen? Irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, dass das alles an dem Tag begonnen hatte, an dem er ihr Parfüm zum ersten Mal bemerkt hatte.


  Von da waren ihm ständig neue, schöne Seiten an ihr aufgefallen. Kleinigkeiten wie ihr schlanker Hals oder ihr verführerischer Hüftschwung. Oder die Art, wie sie sich Krümel von der Oberlippe leckte, wenn sie morgens ihre Bagels aßen, oder wie sie sich kurz vor Feierabend den Nacken massierte.


  »Luke?«


  Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er sie angestarrt hatte. Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke. Luke meinte, in den Tiefen ihrer Augen ein Flackern zu entdecken. Konnte es sein, dass auch sie die Energie spürte, die zwischen ihren Körpern floss?


  Wieder lehnte sie sich vor und stellte ihre Flasche auf dem Tisch ab. Dann rückte sie mit einer geschmeidigen Bewegung näher zu ihm heran. Plötzlich kam es Luke vor, als wäre das Sofa für sie beide zu klein.


  »Warum hast du mich eingeladen, Luke?« Ihre Stimme klang ein wenig rauchig.


  Er stellte ebenfalls sein Bier ab und erhob sich. Wäre er noch eine Minute länger sitzen geblieben, hätte er vielleicht einen Fehler begangen. Plötzlich wurde er wütend. »Mensch, Wilkerson, du kannst vielleicht komische Fragen stellen. Außerdem nervst du mich in letzter Zeit.«


  Sie blinzelte ihn überrascht an. »Wie darf ich das denn verstehen?«


  Er wandte den Blick ab und legte die Stirn in Falten.


  »Zum Beispiel kann ich es nicht ausstehen, wie du dir nach dem Essen den Mund abwischst.«


  »Du meinst, weil ich nicht wie du den Handrücken dazu nehme?«


  Luke ignorierte ihren Einwurf und sah sie noch immer nicht an. »Außerdem stört es mich, wie du die Oberlippe zwischen die Zähne klemmst, wenn du nachdenkst, oder wenn du diese rote Bluse mit den vielen kleinen Knöpfen trägst.«


  Sarah stand auf, und endlich sah er sie wieder an. »Du meinst die kleinen Knöpfe, die man mit einem kräftigen Ruck aufreißen kann?«, fragte sie.


  Die Temperatur im Raum wurde allmählich unerträglich, als er sich vorstellte, wie die kleinen Knöpfe absprangen und ihre Brüste entblößten. Plötzlich stand sie so dicht vor ihm, dass ihm wieder dieses verdammt sinnliche Parfüm in die Nase stieg.


  »Warum hast du mich eingeladen, Luke?«, wiederholte sie ihre Frage.


  »Ich halte nichts davon, sich mit seiner Partnerin einzulassen.«


  Sarah nickte. »Ganz deiner Meinung.« Sie lehnte sich so vor, dass sich ihre Körper berührten.


  »Ich habe dir gesagt, dass eine Beziehung nicht für mich in Frage kommt«, stammelte er mit einem letzten Anflug von Vernunft.


  »Wenn es dich beruhigt, ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich dich mag«, antwortete Sarah. »Jetzt halt den Mund und küss mich.«


  Er gehorchte.


  Er küsste sie, wie er noch nie zuvor in seinem Leben eine Frau geküsst hatte. Und sie ging auf ihn ein und öffnete ihre Lippen. Der Kuss entfesselte einen wahren Sturm der Leidenschaft.


  Sie ließen sich auf das Sofa fallen und machten sich übereinander her, öffneten hier Knöpfe, wanden sich dort umeinander. Mit Romantik oder Zärtlichkeit hatte das nichts zu tun. Sie waren von purer Lust getrieben.


  Nach wenigen Minuten waren sie halbnackt. Luke wusste, dass sie kleine Brüste hatte, und erfreute sich an ihrer perfekten Winzigkeit, genoss es, wie sich ihre Brustwarzen unter seinen Lippen und Händen steif aufrichteten.


  Ihr dunkles, abstehendes Haar war samtweich und duftete nach Kokosnuss, und die Quelle ihres Parfüms, das ihn in der letzten Woche rasend gemacht hatte, war ihre Halsbeuge.


  Die kühle, taffe Polizistin war verschwunden, unter ihm wand sich eine Frau, die sein Haar zerwühlte, sich hingebungsvoll an seinem Rücken festklammerte und lustvoll aufstöhnte.


  Ihre Finger nestelten fieberhaft an seinem Reißverschluss, ihr Mund lag heiß und fordernd auf seinen Lippen. Er wusste, dass es heiß und heftig werden würde, und er hat überhaupt nichts dagegen.


  Sie hatte gerade den Reißverschluss seiner Hose geöffnet, als sein Handy klingelte. Sarah erstarrte. »Ich lasse es klingeln«, keuchte er.


  »Du solltest lieber drangehen. Es könnte die Wache sein.« Ihre Stimme klang rauh und sexy und voller Bedauern. Sie schob ihn von sich. »Luke, geh ran.« Fluchend richtete er sich auf und holte sich das Handy vom Couchtisch. »Hunter«, bellte er. Er hörte dem Anrufer mit wachsender Frustration zu, obwohl er nicht genau sagen konnte, ob es an dem lag, was er hörte, oder daran, dass sich Sarah aufgerichtet hatte und im Begriff war, sich wieder anzuziehen.


  »Gebt mir eine halbe Stunde«, sagte Luke, ehe er auflegte. Am liebsten hätte er die Uhr um einige Sekunden zurückgedreht und da weitergemacht, wo sie aufgehört hatten.


  Verdammt noch mal, warum hatte er sein Handy nicht einfach auf Vibrationsalarm gestellt oder gleich ganz ausgeschaltet?


  »Was ist los?«, wollte Sarah wissen, als sie sich die Bluse zuknöpfte. Nichts deutete mehr auf die sinnliche Frau hin, die eben noch stöhnend in seinen Armen gelegen hatte.


  Widerwillig stand er auf und zog den Reißverschluss seiner Hose hoch, bevor er nach seinem Hemd griff.


  »Das war Sergeant McCabe. Es gibt eine Leiche im Oak Ridge Park.«


  »Und warum ruft er ausgerechnet uns an?«, fragte


  Sarah und stopfte sich die Bluse in die Hose.


  »Weil auf der Stirn des Opfers eine große rote Schleife klebt.«
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  Der Tag im Geschäft war phänomenal gut gewesen. Sonntage hatten ihre eigene Dynamik. Entweder klingelte die Kasse am laufenden Band oder sie blieb stumm. Dazwischen gab es nichts.


  Zufrieden schloss Marissa gegen achtzehn Uhr den Laden ab und freute sich auf den Abend mit ihren Kindern.


  Auf dem Weg zu Jim und Edith schwirrten ihr eine Million Dinge im Kopf herum. Es war nur noch eine Woche bis zum Ferienbeginn, und dann war da noch Jessicas Geburtstag am nächsten Sonntag, der vorbereitet werden musste. Mittlerweile hatte sie sich breitschlagen lassen, dass Jessica einige Freundinnen für Samstag einladen durfte.


  Im Geist schrieb sie bereits Einkaufslisten… Partyhüte, Krepppapier und Ballons.


  Wie immer kam ihr der Gedanke an Alex in den Sinn, und sie fürchtete ihn ein wenig. Nicht, dass er sie körperlich bedrohte, aber sie hatte Angst, dass sie ihre Beziehung von früher in einem zu romantischen Licht betrachtete und dies auch jetzt noch tat, weil er ihr zufällig wiederbegegnet war, als sie sich sehr einsam gefühlt hatte.


  Sie hatte ein gutes Leben mit John geführt.


  Nun wollte sie nicht den Fehler begehen, sich in den falschen Mann zu verlieben, um wieder jemanden an ihrer Seite zu haben.


  Doch das Problem war, dass sich nichts an Alex falsch anfühlte. Im Gegenteil, er war genau richtig, und das bereitete ihr Kopfzerbrechen. Sie lächelte kopfschüttelnd in sich hinein und überlegte, ob sie gerade Probleme sah, wo eigentlich keine waren.


  Vielleicht, aber nur vielleicht hatte ja das Schicksal beschlossen, ihr gegenüber gnädig zu sein. Es hatte ihr Alex geschickt, damit sie zum zweiten Mal eine Chance auf Glück bekam und ihr über den tragischen Tod ihres Ehemanns hinweggeholfen wurde.


  Das Leben war gut, und es konnte nur besser werden. Sie atmete tief ein und erlaubte dem Gefühl, sich in ihr auszubreiten. Ihr Geschäft lief, sie hatte die besten Kinder der Welt und einen Freund, dessen Augen zu strahlen anfingen, wenn er sie sah. Ja, das Leben meinte es gut mit ihr.


  Lachend sah sie ihren Kindern zu, wie sie beim Geräusch ihres Wagens aus dem Haus ihrer Großeltern rannten. Bei der stürmischen Begrüßung konnte sie sich vor Küssen kaum retten.


  »Bitte, Mom, können wir nicht noch zum Essen bleiben?«, redete Jessica aufgeregt auf sie ein. »Bitte sag ja. Grandma hat Hähnchen und Kartoffelbrei gemacht.«


  Marissa zwinkerte Jim zu, der bei ihnen stand. »Das dürfen wir uns nicht entgehen lassen, oder? Lauft und sagt Grandma, dass wir zum Essen bleiben.« Jubelnd verschwanden die Kinder wieder im Haus.


  »Haben die beiden euch sehr auf Trab gehalten?«, fragte sie Jim.


  »Wo denkst du hin. Ohne die beiden wäre unser Leben nur halb so schön«, sagte Jim mit einem ernsten Blick in den Augen. »Du weißt, wie sehr wir an den beiden hängen.«


  »Natürlich weiß ich das, und die beiden lieben euch mindestens genauso.«


  Ihr Schwiegervater nickte, als würde ihre Antwort ihn zufriedenstellen.


  Seltsam, dachte sie, als sie ihm ins Haus folgte, wo


  Edith in der Küche gerade dampfende Schüsseln auf den Tisch stellte.


  »Kann ich dir helfen?«, fragte Marissa.


  »Nein, danke«, antwortete Edith knapp. »Nimm dir etwas zu essen und entspann dich.«


  Marissa tat, wie ihr geheißen, und nahm auf ihrem angestammten Stuhl Platz.


  »Jim, hol die Kinder, das Essen ist fertig«, rief Edith ihrem Mann nach, der gerade im Wohnzimmer verschwunden war.


  Wenig später saßen alle am Tisch. Marissa war sich nicht mehr sicher, wann ihr eigentlich aufgefallen war, dass Edith ungewöhnlich still war und ihrem Blick auswich. Irgendetwas stimmte nicht. Die Kinder redeten wie immer, schienen glücklich zu sein, doch lag eine gewisse Anspannung, die Marissa nicht einzuordnen vermochte, in der Luft.


  Erst als sie neben Edith an der Spüle stand, suchte sie das Gespräch. Obwohl ihre Schwiegermutter im Besitz einer Spülmaschine war, benutzte sie diese nur selten. Sie war der Meinung, Spülen sei eine Art Auszeit für die Seele und gäbe ihr die Möglichkeit zu einem kurzen Gespräch mit Gott.


  Für gewöhnlich war das die Zeit, in der die beiden Frauen vertrauliche Gespräche über John, Jim und die Kinder führten. Wie oft hatte sie sich vor Lachen ausgeschüttet oder die eine oder andere Träne vergossen, während sie mit Spülschwamm und Trockentuch herumwirbelten.


  »Irgendetwas stimmt nicht«, platzte Marissa heraus, nachdem sie sich einige Minuten lang angeschwiegen hatten. »Du bist so still. Fühlst du dich nicht gut?«


  »Ich bin fit wie ein Turnschuh«, entgegnete Edith und schrubbte den Topf, in dem sie den Kartoffelbrei zubereitet hatte, als hätte er seit Jahren kein Wasser mehr gesehen.


  »Haben die Kinder etwas angestellt?«


  »Nein, sie waren brav wie immer«, sagte Edith und stellte den Topf auf das Abtropfgitter, ehe sie tief durchatmete. »Die beiden haben erzählt, dass du einen neuen Freund hast… jemanden namens Alex.« Aha, daher wehte der Wind. Vielleicht hätte Marissa besser daran getan, das Thema von sich aus auf den Tisch zu bringen. Sie hätte wissen müssen, dass ihre beiden Kinder den Großeltern davon erzählen würden, wie viel Spaß sie mit Alex gehabt hatten. Johns Eltern.


  »Edith, du weißt, dass ich John über alles geliebt habe«, fing Marissa an.


  Edith nickte, und zu Marissas Erstaunen kullerten ihr zwei Tränen über die Wangen. »Euer Sohn wird immer einen festen Platz in meinem Herzen haben. Aber ich würde lügen, wenn ich sage, dass Alex mir nichts bedeutet.«


  Edith nickte, während noch mehr Tränen folgten.


  »Ich habe nie erwartet, dass du immer und ewig um meinen Jungen trauerst. Du bist jung und hübsch, und ich habe schon damit gerechnet, dass es irgendwann wieder Männer in deinem Leben geben wird.« Sie legte den Schwamm beiseite und sah Marissa an.


  »Ich habe schreckliche Angst«, wisperte sie.


  »Angst?« Marissa legte den Arm um ihre Schwiegermutter und führte sie zum Tisch, wo sie sich nebeneinandersetzten. »Wovor hast du denn Angst?«


  Edith schloss einige Sekunden lang die Augen. »Ich fürchte mich davor, dass du ein neues Leben anfängst und Jim und mich dabei vergisst. Ich habe Angst davor, dass die Kinder neue Großeltern bekommen und du dich eines Tages dagegen entscheidest, dass Jim und ich die Kinder sehen dürfen.« Die Worte sprudelten der älteren Frau nur so aus dem Mund, begleitet von einer neuen Tränenflut.


  Marissa war überwältigt. Sie hatte das Gefühl, ihr würde das Herz bei lebendigem Leib aus der Brust gerissen. »Edith, so weit würde ich es niemals kommen lassen«, sagte sie und nahm die Hand ihrer Schwiegermutter. »Warum, in Gottes Namen, sollte ich meinen Kindern, die ich über alles liebe, den Kontakt zu den besten Großeltern der Welt verbieten? Egal, was die Zukunft auch bringen mag, Edith, du und Jim, ihr werdet immer ein Teil unseres Lebens sein. Das verspreche ich dir, so wahr ich hier sitze.« Edith stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus und lächelte verlegen. »Ich weiß auch nicht, wie ich je an dir zweifeln konnte.«


  Marissa schloss Edith in die Arme. »Aber nicht doch«, sagte sie leise.


  Als Edith die Umarmung löste, sagte sie: »Also, erzähl mir mehr von diesem Alex.«


  Es war bereits kurz nach acht, als sich Marissa und die beiden Kinder auf den Heimweg machten. Insgeheim hoffte sie, dass es ihr gelungen war, Edith ein wenig von ihrer Angst zu nehmen. Sie hatte ihr versichert, dass sie, sollte sie je wieder heiraten, ihrem Ehemann klipp und klar sagte, dass die Beziehung zwischen Großeltern und Enkelkindern für ihn tabu war. Außerdem hatte sie ihr versprochen, niemals der Liebe wegen aus Cass Creek wegzuziehen. Nicht nur, weil sie hier ein Geschäft eröffnet hatte, sondern weil sie hier und nirgends anders auf der Welt zu Hause war. Viel zu viele Erinnerungen waren für sie mit dem Großstadtvorort verbunden.


  Davon abgesehen hatte sie es noch nie in die Ferne gezogen. Selbst nach Johns Tod hatte sie nicht den Wunsch verspürt, ihre Siebensachen zu packen und irgendwo anders neu anzufangen. Nein, sie liebte die Stadt, in der sie John kennenund lieben gelernt und schließlich geheiratet hatte.


  Als sie bei ihrem Haus ankam und keinen Strauß Rosen entdeckte, atmete sie auf. Seit sie eine neue Nummer hatte, hatten die anonymen Anrufe zum Glück aufgehört. Mittlerweile kam es ihr vor, als läge die hässliche Geschichte mit Jennifer Walsh bereits eine halbe Ewigkeit zurück.


  »Okay, Jessica. Du gehst als Erste ins Bad. Wenn ihr beide frisch gebadet seid, geht es schnurstracks ins Bett.«


  »Wenn wir Ferien haben, dürfen wir dann länger aufbleiben?«, wollte Justin wissen, als sie das Haus betraten.


  »Mal sehen.« Während Jessica im Badezimmer und Justin in seinem Zimmer verschwand, begab sich Marissa in die Küche, um den Anrufbeantworter abzuhören. Alex hatte zweimal angerufen. Beim Klang seiner tiefen Stimme wurde ihr ganz warm ums Herz, und sie rief umgehend zurück.


  »Nächsten Freitag«, sagte er, nachdem sie sich begrüßt hatten.


  »Was ist mit Freitag?«


  »Am Freitag würde ich dich gern zum Abendessen bei mir einladen. Die Entscheidung, ob es ein Familienabend oder eine Art romantisches Date wird, liegt ganz bei dir.«


  Bei dem Gedanken, in seinen Armen zu liegen, durchlief sie ein wohliger Schauer. »Ich werde mich um einen Babysitter kümmern«, antwortete sie, ohne lange nachzudenken. »Kochst du oder koche ich?«


  »Wie wäre es, wenn ich das Essen koche und du dich um den Nachtisch kümmerst?«


  »Klingt gut.«


  »Marissa, kannst du dich noch an den Abend erinnern, an dem wir unter unserem Baum geparkt haben und ich dir zum ersten Mal meine Liebe gestanden habe?« Wundervolle Erinnerungen wurden in ihr wachgerufen. Es war ein lauer Frühlingsabend gewesen. Über ihnen hatten unzählige Sterne am Abendhimmel gestanden, und durch das heruntergekurbelte Fenster war eine leichte Brise geweht, als er ihr einen leidenschaftlichen Kuss geraubt hatte.


  »Ja, ich erinnere mich«, antwortete sie leise.


  »Wenn ich noch einmal siebzehn wäre, würde ich meine Worte wiederholen und dich bitten, meinen Highschool-Ring als Zeichen meiner Liebe zu tragen.«


  »Aber du bist keine siebzehn mehr«, sagte sie.


  »Ich weiß. Und abgesehen davon habe ich den Ring schon vor Jahren verloren. Mir war nur wichtig, dass du weißt, wie ich mich in deiner Nähe fühle.«


  »Mommy, ich habe Seife im Auge«, ertönte Jessicas Stimme, die nackt im Türrahmen stand und auf den Teppich tropfte.


  »Alex, ich muss aufhören. Wir haben hier einen Seifeim-Auge-Notfall.«


  Er lachte. »In Ordnung… ich rufe dich morgen im


  Geschäft an.«


  Um neun lagen die Kinder im Bett. Marissa hatte sich bereits ein Nachthemd angezogen und saß lesend in ihrer Lieblingsecke auf dem Sofa. Erst seit Johns Tod hatte sie das Lesen für sich entdeckt und genoss es, abends, wenn die Kinder bereits schliefen und Ruhe eingekehrt war, die Nase in einen Liebesroman zu stecken.


  Um halb elf klingelte das Telefon.


  Marissa zuckte zusammen und sah mit weit aufgerissenen Augen zum Telefon. Das konnte unmöglich der anonyme Anrufer sein. Vielleicht war es Alex. Zwischen dem zweiten und dem dritten Klingeln hob sie ab. »Hallo?«, sagte sie stockend.


  Nichts als Stille.


  »Hallo?«, wiederholte sie.


  »Gern geschehen, Liebling.« Dann wurde aufgelegt.


  Marissa starrte den Hörer an. Ein kaltes Band der Angst legte sich um ihren Brustkorb. Es war die Stimme eines Mannes gewesen, der leise und gedämpft gesprochen hatte. Eine Stimme, die ihr nicht bekannt vorkam.


  Was hatte das zu bedeuten?


  Gern geschehen, Liebling. Als hätte der Fremde ihr einen Gefallen getan und erwartete jetzt, dass sie ihm dafür dankbar war. Ob es sich um denselben Anrufer handelte, der sie schon seit Wochen belästigte? Wenn ja, woher hatte er dann ihre neue Nummer?


  Bestürzt stand sie auf und lief zu den Kinderzimmern. Im Türrahmen zu Justins Reich blieb sie stehen und vergewisserte sich, dass es ihm gutging, ehe sie nach Jessica sah.


  In der Nacht von Johns Tod hatte es keine Vorwarnung gegeben, er hatte einfach nur Milch im Supermarkt kaufen wollen. Sie hatte keinerlei Bedrohung gespürt, als er das Haus für seine nächtliche Besorgung verlassen hatte.


  Während sie auf ihre Tochter blickte, die friedlich in der Barbie-Bettwäsche schlief, kroch bodenlose Angst in ihr hoch, bis ihr ganzer Körper vor Furcht schrie. Ein Gefühl, das sie kannte, weil es sie oft befiel, wenn ein Sturm den Mittleren Westen bedrohte. Erst als ein metallener Geschmack ihren Mund durchdrang, merkte sie, dass sie sich vor lauter Nervosität auf die Innenseite der Wange gebissen hatte.


  Etwas Entsetzliches würde geschehen. Das spürte sie. So wie sie den Schmerz spürte, der entstand, weil sich ihre Fingernägel in den Handteller bohrten. Etwas Schlimmes würde sich ereignen, und es gab nichts, was sie dagegen unternehmen konnte.


  Wie war dieser Unbekannte nur an ihre neue Nummer gekommen? Und was hatte er getan, wofür sie ihm dankbar sein sollte?
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  Um acht Uhr am nächsten Morgen klingelte das Telefon. Wie immer herrschte um diese Zeit wilde Hektik im Hause Jamison.


  Marissa hatte alle Hände voll damit zu tun, die Kinder für die Schule fertigzumachen und sich selbst nebenbei anzuziehen und zu schminken.


  Ungehalten riss sie das schnurlose Telefon von der Basisstation, während sie mit der freien Hand nach einem Schwamm angelte, um die Pfütze aus Ahornsirup zu beseitigen, die Jessica auf dem Küchentisch hinterlassen hatte.


  »Mrs. Jamison, hier spricht Detective Wilkerson.« Marissas beschlich Furcht beim Klang ihrer Stimme.


  »Wir müssen dringend mit Ihnen sprechen. Können Sie so schnell wie möglich zu uns auf die Wache kommen?«


  »Können Sie mir nicht am Telefon sagen, worum es geht?«, fragte sie mit wild pochendem Herzen.


  »Nein. Wir besprechen alles, sobald Sie auf der Wache sind«, antwortete Wilkerson. »Wie schnell können Sie hier sein?«


  »Die Kinder werden um zwanzig vor neun mit dem Bus abgeholt. Sagen wir um neun?« Eigentlich wollte sie gar nicht wissen, was geschehen war, warum die Beamten sie ein weiteres Mal sprechen wollten.


  »Bis neun dann«, sagte Detective Wilkerson und legte auf.


  Das schlechte Gefühl, das sie durch die Nacht hindurch begleitet hatte, kam nun mit geballter Kraft zurück.


  Vielleicht ist es nicht so wichtig. Vielleicht gab es bloß noch einige Fragen zu klären, die sich erst im Nachhinein ergeben hatten. Wie dem auch sei, es war der ideale Zeitpunkt, um der Polizei von dem eigenartigen Anruf am vergangenen Abend zu erzählen.


  Alles schön der Reihe nach, ermahnte Marissa sich schließlich. Da sie nicht wusste, wie lange die Beamten sie auf der Wache festhalten würden, musste sie jemanden finden, der ihr den Laden aufschloss.


  Sie rief eine ihrer Aushilfen an, eine Frau namens Kate, die schon darum gebeten hatte, mehr Stunden arbeiten zu dürfen. »Ich kann leider nicht genau sagen, wann ich eintreffen werde«, sagte sie zu Kate.


  »Alison kommt gegen Mittag. Sie können gern gehen, sobald sie da ist, oder warten, bis ich komme.«


  »Kein Problem«, versicherte Kate ihr.


  Eine Dreiviertelstunde später fuhr Marissa mit pochendem Herzen zur Polizei. Vielleicht hätte sie doch einen der Pfannkuchen essen sollen, die sie für die Kinder gebacken hatte. Vielleicht wäre ihr dann nicht so flau im Magen. Doch sie wusste, dass es einerlei war, wie voll oder leer ihr Magen war. Die Übelkeit war so oder so vorprogrammiert.


  Kaum hatte sie das gelbschwarze Gebäude betreten, wurde sie wieder in den Verhörraum gebracht, den sie bereits kannte. Während sie auf die beiden Detectives wartete, fragte sie sich, wie viele Schuldige wohl auf dem Stuhl gesessen haben mochten, auf dem sie jetzt saß. Und wie viele Unschuldige, die vor lauter Furcht einen Knoten im Magen und feuchte Hände hatten.


  Erst jetzt fiel Marissa der eigenartige Geruch auf, der den Raum erfüllte. Abgestandener Kaffee vermischte sich mit Schweiß und Angst. Der Knoten in ihrem Magen zog sich noch fester zusammen.


  Als die beiden Detectives den kahlen Raum betraten, wusste Marissa, dass sie keine guten Nachrichten hatten. Beide machten einen zerknitterten und müden Eindruck. Detective Hunter hielt zwei Becher Kaffee in der Hand, wovon er einen vor ihr auf den Tisch stellte.


  »Ich war mir nicht mehr sicher, wie Sie ihn trinken«, sagte er und setzte sich auf den Stuhl neben sie.


  »Danke. Schwarz ist prima«, antwortete sie. Detective Wilkerson blieb stehen, und Marissa sah verängstigt auf die Akte, die sie in Händen hielt.


  »Warum bin ich hier?«, fragte sie leise.


  »Wo waren Sie Samstagabend zwischen zwanzig und vierundzwanzig Uhr?«


  Marissa sah der Beamtin fest in die Augen. »Von sechs bis ungefähr halb neun waren ich mit meinen Kindern und einem Freund bei ›Jazzy’s Pizza‹. Anschließend sind wir nach Hause gefahren, und mein Bekannter ist noch bis ungefähr Mitternacht geblieben.«


  »Und wer genau ist dieser Freund?«, hakte Wilkerson nach.


  »Alex. Alex Kincaid.« Marissa sah von Sarah Wilkerson zu Luke Hunter. »Würde mir jetzt bitte jemand sagen, worum es hier eigentlich geht?«


  Detective Hunter fuhr sich mit der Hand durch das blonde Haar und lehnte sich nach hinten. »Wir haben ein Problem.«


  »Es gibt einen Toten namens Sonny Farragut. Kennen Sie ihn?«


  Marissa runzelte die Stirn. »Nein, der Name sagt mir nichts. Wie kommen Sie darauf, dass ich ihn kennen könnte?«


  »Weil wir am Tatort auf etwas gestoßen sind, das in direktem Zusammenhang mit dem Fall Walsh steht«, antwortete Hunter.


  »Was meinen Sie damit?« Sie sah erst zu Hunter, dann zu Wilkerson. Bitte, lieber Gott, mach, dass ich nichts damit zu tun habe, betete sie.


  »Es gibt da ein Detail im Fall Walsh, das wir Ihnen bis heute vorenthalten haben.« Als sich Wilkerson endlich entschied, sich ebenfalls zu setzen, knallte sie die Akte auf den Tisch, ehe sie sie öffnete und ein Foto hervorzog.


  Marissa wappnete sich gegen den entsetzlichen Anblick, der sie unweigerlich erwartete.


  Wilkerson schob das Foto zu ihr herüber. Obwohl Marissa dachte, sie könne nichts mehr erschüttern, entwich ihr ein leises Keuchen. Auf dem Foto war Jennifer Walsh zu sehen.


  »Ist das eine Schleife?«, fragte sie mit brüchiger Stimme und starrte auf die leuchtend rote Schleife, die auf der Mitte von Jennifer Walshs Stirn klebte und der Leiche mit dem aufgeschlitzten Hals etwas Makaberes verlieh. Angewidert schob Marissa das Foto von sich.


  »Wir haben die Schleife absichtlich verschwiegen. Das Problem ist nur, dass Sonny Farragut ebenfalls eine Schleife auf der Stirn klebte. Zu diesem Zeitpunkt tappen wir noch im Dunkeln, ob wir eine undichte Stelle in unseren Reihen haben und es sich bei diesem Mord um einen Trittbrettfahrer handelt oder ob die beiden Opfer von ein und derselben Person umgebracht worden sind«, erklärte Hunter.


  Gern geschehen, Liebling. Die Worte des Anrufers hallten ihr unablässig im Kopf wider. Plötzlich befiel sie ein entsetzlicher Verdacht.


  »Haben Sie ein Bild von diesem Sonny Farragut?«, fragte sie so leise, dass sie sich selbst kaum hörte. Genau genommen wollte sie gar nicht wissen, wie er aussah. Aber sie hatte keine andere Wahl, das wusste sie. Wilkerson brachte ein weiteres Foto zum Vorschein und schob es über den Tisch. Bitte lass es jemand anderes sein, betete Marissa. Bitte, bitte, lass es nicht der


  Mann aus dem Park sein.


  Einen Moment lang kniff sie die Augen zusammen. Dann nahm sie all ihren Mut zusammen und öffnete die Augen.


  Ehe sie wusste, was sie tat, sprang sie so hektisch auf, dass der Stuhl umfiel.


  Sie hielt sich am Tisch fest. Alles um sie herum drehte sich. Nein, das konnte nicht sein. Fieberhaft versuchte ihr Verstand, die Informationen zu verarbeiten, während ihr Herz einen Augenblick aussetzte. Tränen schossen ihr in die Augen. Ihre Gebete waren nicht erhört worden. Er war es.


  »Ja, ich kenne ihn«, wisperte sie und merkte, wie ihr das Blut so stark in den Ohren rauschte, dass sie kaum noch etwas um sich herum wahrnahm. Ihr drohten die Knie nachzugeben.


  Sie war so benommen, dass sie kaum mitbekam, wie sich Detective Hunter erhob und ihren Stuhl wieder hinstellte. Ihr war schlecht… nein, es war viel mehr als das. Sie spürte, wie Hunter sie vorsichtig beim Ellbogen nahm und sie wieder auf den Stuhl zog.


  »Ich kenne ihn«, wiederholte sie mehrere Male. »Was ist passiert? Könnte mich bitte jemand aufklären?«, sagte sie und warf Hunter einen flehenden Blick zu.


  »Marissa, wir würden es begrüßen, wenn Sie uns erst einmal erzählen, woher Sie Sonny Farragut kennen.« Detective Wilkersons Stimme klang ungewohnt sanft und freundlich. Erleichtert blickte Marissa zu ihr herüber. Hätte sie ihre sonst übliche schroffe Art an den Tag gelegt, wäre Marissa sicherlich zusammengebrochen.


  Dankbar für die leichte Wärme, die der Styroporbecher ausstrahlte, legte sie ihre kalten, zitternden Hände um den Becher, statt davon zu trinken. Sie hatte Angst, der Kaffee könnte ihr wieder hochkommen.


  »Kennen ist vielleicht nicht der richtige Ausdruck. Bis eben wusste ich nicht, wie er heißt, aber ich bin ihm schon einmal begegnet.« Die Stimme, die an ihr Ohr drang, klang dünn, angespannt und fremd.


  »Wo war das?«, wollte Wilkerson wissen. Sie sprach zwar noch immer recht leise, konnte aber nicht verbergen, dass sie darauf brannte, weitere Informationen einzuholen.


  »Samstagnachmittag bin ich mit den Kindern auf den Spielplatz im Oak Ridge Park gewesen«, antwortete Marissa, der nicht entging, dass die beiden Detectives einen schnellen Blick tauschten. »Was ist los?«


  »Genau dort haben wir den Leichnam gefunden. Im Sandkasten des Parks«, erklärte Detective Hunter ihr.


  Marissa war machtlos gegen das verzweifelte Stöhnen, das sich ihrer Kehle entrang. Ausgerechnet der Sandkasten, wo sie mit ihm aneinandergeraten war.


  »Er hat meinen Sohn angeschrien. Justin hat mit seinem Sohn im Sandkasten gespielt und ihn aus Versehen mit dem Ellbogen angestoßen. Dieser Mann… Sonny hat Justin daraufhin wüst beschimpft, und als ich meinem Sohn zu Hilfe geeilt bin, hat sich seine Wut auf mich gerichtet.«


  »Was geschah dann?« Detective Wilkerson stand auf und begann, im Raum auf und ab zu laufen.


  »Nichts. Ich bin mit meinen Kindern nach Hause gefahren.« Nun ergab der anonyme Anruf auf grauenvolle Art Sinn. »Das heißt, am Abend habe ich dann wieder einen seltsamen Anruf bekommen.« Mit einem Mal war sie heilfroh, dass sie das Frühstück doch hatte ausfallen lassen, denn ihr wurde schlecht. »Das war gegen halb elf. Ich habe abgenommen, und eine Männerstimme sagte: Gern geschehen, Liebling.«


  »Dieser Schweinehund«, platzte es aus Sarah heraus. Sie schlug mit voller Wucht auf den Tisch. »Das wäre dann schon der zweite Mord, der in direktem Zusammenhang zu Ihnen steht.«


  »Ich schwöre, dass ich nichts damit zu tun habe. Ich habe keinen blassen Schimmer, was das alles zu bedeuten hat.« Wieder traten ihr Tränen in die Augen. Was hatte das alles zu bedeuten? Wer tat so etwas Entsetzliches?


  »Das ging nicht gegen Sie«, sagte Sarah und ließ sich auf einen Stuhl fallen, ohne Marissa aus den Augen zu lassen. »Ich glaube Ihnen. Das Problem ist nur, dass wir jetzt schon zwei Leichen mit roten Schleifen haben und dass beide vor ihrem Tod mit Ihnen Streit hatten.«


  »Verfolgt Ihr Festnetzanbieter die Anrufe eigentlich noch immer zurück?«, erkundigte sich Luke.


  Marissa schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe den Auftrag gestoppt, weil ich davon ausgegangen bin, dass das Problem mit der Geheimnummer gelöst wäre.«


  »Als Erstes werden wir Ihr Telefon überwachen«, sagte Sarah und holte Block und Stift aus ihrem Blazer.


  »Alles deutet darauf hin, dass jemand die Unordnung in Ihrem Leben beseitigt«, sagte Luke nachdenklich.


  »Zwei Menschen, die sich Ihnen gegenüber im Ton vergriffen haben, sind tot, und auf ihre Leichen wurden Geschenkschleifen drapiert. Wenn Sie mich fragen, deutet alles auf einen psychisch gestörten Verehrer hin.«


  »Das ist doch verrückt«, flüsterte Marissa. Ihr war, als hätte sie ein Paralleluniversum betreten, in dem nichts mehr war, wie sie es kannte.


  »Denken Sie nach, ob es etwas gibt, das uns weiterhilft.«


  Marissa ließ den lauwarmen Becher los und rieb sich fröstelnd über die Oberarme. »Ich kann Ihnen beim besten Willen nicht helfen. Mir fällt niemand ein, der zu so etwas fähig wäre.«


  »Dann werde ich Ihnen sagen, was wir jetzt von Ihnen erwarten. Wir brauchen eine Liste all derer, die eine wie auch immer geartete Rolle in Ihrem Leben spielen. In erster Linie Brüder, Onkel, Freunde, Verflossene… alle. Postboten, Pizzajungen. Jeder, mit dem Sie in Kontakt stehen.«


  Sarah beugte sich vor. »Haben Sie das verstanden, Marissa? Jemand beobachtet Sie. Jemand in Ihrem Umfeld ist möglicherweise ein Killer. Wir brauchen die Liste so schnell wie möglich, am besten vorgestern. Wir müssen diesem Irren auf die Schliche kommen, und zwar bevor der Täter sich wieder veranlasst sieht, Sie beschützen zu müssen.«


  Wieder musste sich Marissa an der Tischkante festhalten, als der Schwindel in ihrem Kopf überhandzunehmen schien. Jemand aus ihrem Umfeld. Jemand, der ihr nahestand. Sie war fassungslos. Und doch gestand sie sich ein, dass ihr die beiden Opfer nicht gerade sympathisch gewesen waren, beide Vorfälle hatten in der Öffentlichkeit stattgefunden. »Ich kann Ihnen versichern, dass ich niemandem von den beiden Vorfällen erzählt habe.«


  »Dann müssen wir davon ausgehen, dass der Täter Sie beobachtet und sich in Ihrer Nähe aufhält.« Marissa überlief es eiskalt. Jemand hatte sie beobachtet, war ihr und den Kindern zum Baseballtraining und auf den Spielplatz gefolgt. Jemand hatte sie im Visier.


  »Wir brauchen so schnell wie möglich die Liste.« Lukes Augen wirkten müde. »In der Zwischenzeit werden wir Kontakt zum FBI aufnehmen, um ein Profil des Killers zu erstellen.«


  »Was kann ich außer der Liste sonst noch tun?« Wie sollte sie ihre Kinder vor dem Unbekannten schützen? Und sich selbst?


  »Falls Ihr Haus noch nicht über eine Alarmanlage verfügt, sollten Sie schleunigst eine installieren lassen. Halten Sie die Augen offen, wenn Sie das Haus verlassen. Beobachten Sie die Autos, die vor Ihnen, hinter und neben Ihnen fahren. Achten Sie auf Gesichter. Und vor allem, rufen Sie uns umgehend an, sobald etwas Ungewöhnliches passiert.«


  »Würden Sie sagen, dass meine Kinder und ich in Gefahr schweben?«


  Luke schüttelte den Kopf. »Im Moment scheint der Täter es darauf abgesehen zu haben, Sie zu beschützen. Deshalb glaube ich nicht, dass Sie sich fürchten müssen. Er beseitigt all jene, die Ihnen nicht wohlgesinnt sind. Nicht Sie, sondern Ihr Umfeld ist in Gefahr.«


  »Was geschieht als Nächstes?«


  »Sie fahren nach Hause und gehen zur Tagesordnung über«, sagte Sarah. »Sobald wir die Liste haben, überprüfen wir sämtliche Alibis.«


  »Was, wenn ich den Namen einer Person nicht kenne? Zum Beispiel der Mann, der jeden Tag vor meinem Geschäft fegt?«, warf Marissa ein.


  »In dem Fall beschreiben Sie die Person, so gut es eben geht«, antwortete Luke. »Dasselbe gilt für auffällige Wagen. Sie liefern uns eine Beschreibung inklusive amtlichem Kennzeichen.«


  »Wir wissen, dass das keine leichte Aufgabe ist«, sagte Sarah, die wieder zu ihrem alten kühlen Ich zurückgekehrt war, das keinen Platz für zwischenmenschliche Wärme ließ. »Aber wir können es Ihnen nicht ersparen. Schließlich sind Sie das Bindeglied zwischen den Opfern. Übrigens stimme ich meinem Partner zu. Ich denke nicht, dass Sie derzeit etwas zu befürchten haben. Momentan scheint der Killer positiv auf Sie fixiert zu sein.«


  »Was, wenn sich daran etwas ändert? Was, wenn ich etwas tue, womit ich ihm zu nahe trete, ihn erzürne?«


  »Das würde die Sachlage natürlich komplett verändern«, antwortete Sarah. »Und alles könnte noch schlimmer werden.«


  


  Es war bereits Mittag, als Marissa die Wache verließ. Nach Johns Tod war sie von einer Flut von Ängsten heimgesucht worden.


  Sie hatte Angst gehabt, ohne ihn nicht mehr leben zu können, mit der Erziehung der Kinder überfordert zu sein, Rechnungen nicht mehr begleichen zu können und irgendwann das Dach über dem Kopf zu verlieren. Fast täglich waren neue Ängste dazugekommen.


  Eines Tages hatte sich das Blatt jedoch gewendet, und sie hatte gespürt, dass sie den Ängsten zu Leibe rücken konnte, indem sie hart arbeitete und sich nicht aus der Ruhe bringen ließ. Mit jedem Tag hatte sie gemerkt, dass sie trotz allem ihren Kindern eine gute Mutter sein konnte, und allmählich hatte sich die Furcht in Luft aufgelöst.


  Ganz anders die Furcht, die jetzt ihre eisigen Finger nach ihrem Herzen ausstreckte. Wogen der Hilflosigkeit, wie sie sie noch nicht erlebt hatte, brachen über sie herein.


  Gehen Sie nach Hause. Gehen Sie zur Tagesordnung über. Wie leicht sich so etwas sagen ließ. Die beiden Detectives hatten gut reden, sie hatten es ja nur beruflich und nicht privat mit einem Psychopathen zu tun.


  Marissa wollte weder ins Geschäft noch nach Hause fahren. Sie ließ sich vom Straßenverkehr und von ihrem Unterbewusstsein leiten. Erst als sie vor Alex’ Haus anhielt, wusste sie, wonach sie sich sehnte.


  Eine Weile saß sie einfach nur da. Es überraschte sie weniger, dass sie jetzt Trost brauchte, sondern dass sie ihn sich von Alex erhoffte.


  Kaum war sie aus dem Auto ausgestiegen, öffnete sich die Haustür. Alex wirkte überrascht und erfreut zugleich. »Marissa!«


  »Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, dass ich unangemeldet hereinschneie«, sagte sie beim Betreten des Hauses.


  »Natürlich nicht, ich freue mich, ehrlich.«


  Marissa drehte sich um und sah ihm tief in die Augen. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, lag sie in seinen Armen und weinte sich die Seele aus dem Leib.


  »Ist ja gut«, sprach er leise auf sie ein und drückte sie an sich. »Was ist meiner Traumfrau passiert?«


  »Alles und nichts«, schluchzte sie und hasste sich dafür, dass sie sich so schwach zeigte. »Es tut mir leid. Aber ich fürchte, dass ich jemanden zum Reden brauche.«


  Alex nahm sie bei der Hand und führte sie in die Küche, wo er sie auf einen Hocker an der Theke setzte.


  »Kaffee, Tee oder lieber etwas Stärkeres?«


  »Bei dem Gedanken an Kaffee wird mir schlecht, für etwas Stärkeres ist es noch zu früh, aber gegen einen Tee hätte ich nichts einzuwenden.«


  Marissa sah Alex zu, wie er den Tee kochte. Er trug ein T-Shirt und ein Paar abgeschnittene Khakishorts. Der Anblick seiner breiten Schultern und seiner athletischen Beine reichte, um sie ein wenig zu beruhigen.


  Nachdem er die dampfende Tasse vor ihr abgestellt hatte, setzte er sich auf den Hocker neben sie und lauschte ihren Ausführungen, ohne sie auch nur einmal zu unterbrechen.


  Er ließ sie einfach reden, spürte, wie wichtig es für sie war.


  »Dir ist schon klar, dass ich der Polizei von dir erzählen muss«, sagte sie abschließend.


  Alex nickte langsam. »Natürlich«, sagte er und schenkte ihr ein freundliches Lächeln. »Sieh nicht so besorgt drein. Ich habe nichts zu verbergen, und wenn du in dich horchst, weißt du, dass ich nichts damit zu tun habe.«


  »Das weiß ich. Sonst wäre ich jetzt nicht hier.«


  »Ich freue mich, dass du gekommen bist«, sagte er und griff nach ihrer Hand. Zum ersten Mal an diesem Morgen hatte Marissa das Gefühl, dass ihr wieder etwas wärmer wurde.


  »Schlaf mit mir, Alex. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als in deinen Armen zu liegen und gewärmt zu werden.«


  »Marissa«, entgegnete er und sah ihr tief in die Augen. »Wir sollten nichts tun, was du anschließend womöglich bereust.« Dann streckte er die Hand aus und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. »Du hast Angst und fühlst dich verletzlich.«


  »Ja, tue ich«, antwortete sie. »Und ich möchte von dir geliebt werden«, fügte sie mit ruhiger Stimme hinzu.


  Wortlos führte Alex sie in sein provisorisches Schlafzimmer. Während er die Vorhänge vorzog, entkleidete sich Marissa. In einem versteckten Winkel ihres Verstandes regte sich der Verdacht, dass er recht hatte. Dass vermutlich ihre Angst sie zu ihm geführt hatte. Dass sie sich an das Gefühl klammerte, in dieser entsetzlichen Situation nicht allein gelassen zu werden.


  Dann gab es jedoch auch noch den Teil von ihr, der sie klar sehen ließ und der sie bewusst zu ihm und in sein Bett geführt hatte.


  Während ihr erstes Mal von der jugendlichen Erregung und Neugierde geprägt war, die sie seit Jahren mit sich herumtrugen, war es dieses Mal, als würden sich zwei Seelen vereinen, die sich mitten in einem Sturm getroffen hatten.


  Marissa sehnte sich nach Zärtlichkeit, und genau die bekam sie auch. Mit einer fast schon quälenden Langsamkeit streichelte er ihren Körper. Seine zärtlichen und gefühlvollen Küsse erregten sie ebenso wie die heißen und leidenschaftlichen Küsse, die sie getauscht hatten, ehe sie das erste Mal miteinander geschlafen hatten.


  Die leise Befürchtung, sie könnte alte und neue Gefühle doch noch miteinander vermischen, war zwar spürbar, spielte in dem Moment aber keine Rolle, zumal er ihr genau das gab, wonach sie sich im Moment sehnte. Sie konnte kaum in Worte fassen, wie unendlich dankbar sie ihm dafür war.


  Nach dem Liebesspiel lag sie in seinen Armen und wartete darauf, dass ihr Puls sich wieder normalisierte.


  »Ich liebe dich, Marissa. Mittlerweile müsstest du wissen, wie sehr ich mir wünsche, den Rest meines Lebens mit dir und den Kindern zu verbringen.« Seufzend schmiegte sie sich noch enger an ihn. »Damit hast du eine wunde Stelle getroffen.«


  »Wie meinst du das?«, erwiderte er sanft und drückte sie enger an sich.


  »Es macht mir ein wenig Angst, wie tief meine Gefühle für dich in der letzten Zeit geworden sind«, antwortete sie und merkte, dass sie es nicht fertigbrachte, von Liebe zu sprechen. Aus welchen Gründen auch immer, übte sich ein Teil von ihr noch immer in strenger Zurückhaltung.


  Alex stützte sich auf einen Ellbogen und sah sie mit ernstem Blick an. »Und warum genau macht dir das Angst?«


  »Wenn ich das wüsste, wäre ich einen Schritt weiter.«


  In Wirklichkeit hatte sie nicht den Mut, ihm die Wahrheit zu sagen, nämlich dass der Verrückte, der in ihr Leben eingedrungen war, sie mit lähmender Angst erfüllte.


  Wie sollte sie Alex beichten, dass sie den Gedanken nicht ertrug, sein Leichnam könnte irgendwann mit aufgeschlitzter Kehle und einer großen roten Schleife auf der Stirn gefunden werden?


  
    [home]
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  Wenn es brennt, muss man sich auf den Boden werfen und zur nächsten Tür kriechen«, sagte Justin und schob sich ein Fischstäbchen in den Mund. »Der Rauch zieht nämlich nach oben, und die frische Luft bleibt unten.«


  »Du sollst nicht mit vollem Mund sprechen«, ermahnte Marissa ihn.


  Nachdem er den Bissen hinuntergewürgt hatte, fügte er stolz hinzu: »Und wenn du einen Türknauf anfasst und der heiß ist, darfst du die Tür auf keinen Fall öffnen. Das bedeutet nämlich, dass das Feuer dahinter lauert.«


  Seit Justin aus der Schule zurück war, erteilte er ununterbrochen Ratschläge, was im Fall eines Feuers zu tun und zu lassen war. Es war unschwer zu erraten, dass Captain Michael Morrison heute über seine Arbeit als Feuerwehrmann gesprochen hat.


  »Ich will keine Fischstäbchen, ich will Pizza«, nörgelte Jessica.


  »Heute gibt es aber keine Pizza, also tu mir einen Gefallen und iss weiter«, entgegnete Marissa freundlich, aber bestimmt.


  »Ach ja, ehe ich es vergessen, ihr beiden, wir müssen nach Justins Spiel noch kurz im Supermarkt vorbei.«


  »Ich will aber nicht in den Supermarkt«, protestierte Jessica, die schon den ganzen Nachmittag schwierig war. Vielleicht brütete sie etwas aus. Momentan war eine Grippe im Umlauf, und im Gegensatz zu Justin, der sich so gut wie nie etwas einfing, war Jessica für jeden Virus eine leichte Beute.


  Marissa seufzte. Genau wie ihre Tochter hatte auch sie keine große Lust, noch im Supermarkt vorbeizufahren. Am Dienstag hatte sie eine Alarmanlage im Haus installieren lassen und sich seither nur noch in den eigenen vier Wänden sicher gefühlt.


  »Wenn wir nicht einkaufen gehen, haben wir morgen nichts zu essen«, erklärte sie Jessica und ließ die Woche Revue passieren.


  Die Liste für die Detectives hatte sie so viel Zeit gekostet, dass sie es nicht geschafft hatte, den Kühlschrank aufzufüllen. Die letzten Tage hatten sie mehr oder weniger aus der Tiefkühltruhe gelebt. »Habe ich euch eigentlich schon erzählt, dass wir uns mit Alex im Line Creek Park treffen?«


  »Kommt er, um sich mein Spiel anzusehen?«, rief


  Justin freudig.


  Marissa nickte. »Er kann es kaum abwarten, dich in Aktion zu sehen.«


  »Cool«, antwortete Justin.


  »Kann ich neben ihm sitzen?«, wollte Jessica wissen. Marissa lächelte, froh, dass die beiden Alex wirklich akzeptiert hatten. »Wie wäre es, wenn er zwischen uns beiden sitzt? Was meinst du?«


  »Ich wette, er mag auch keine Fischstäbchen«, warf Jessica ein.


  Marissa hatte Alex’ Vorschlag, sich im Park zu treffen, mehr als begrüßt. Es schien ihm ernst zu sein, am Leben von Justin und Jessica teilzunehmen. Sie freute sich bereits darauf, dass sie alle wieder zusammen sein würden.


  Noch größer war ihre Freude jedoch darüber, dass sie morgen Abend bei ihm zum Essen eingeladen war und sie ein wenig Zeit miteinander verbringen würden. Die Kinder hatte sie für die Nacht bei Jim und Edith angemeldet. Sie war sich nämlich ziemlich sicher, dass sie Samstagmorgen in seinem Bett aufwachen würde.


  Die Einladung an Jessicas Freundinnen hatte sie vorsichtshalber wieder rückgängig gemacht, aus Angst, die Mädchen oder ihre Eltern unnötig in Gefahr zu bringen. Stattdessen würde Alex am Sonntag mit zu Jim und Edith kommen, um Jessicas Geburtstag zu feiern.


  Die Vorfreude darauf, schon bald wieder in Alex’ Armen zu liegen, versüßte ihr das Abendessen und begleitete sie auch auf dem Weg zu Justins Baseballspiel.


  Erst als Jessica Alex entdeckte– er wartete bereits auf dem Parkplatz auf sie–, hob sich ihre Laune merklich.


  Doch Marissa ging es genauso. Sie spürte, wie ihr Herz bei seinem Anblick einen kleinen Sprung machte. Mittlerweile war sie sich sicher, dass die Gefühle, die sie jetzt für ihn hegte, weit über die Schwärmerei in ihrer Jugend hinausgingen. Das, was sie jetzt für ihn empfand, war die tiefe Liebe einer erwachsenen Frau.


  Sie hatten sich gerade erst auf der Tribüne niedergelassen, als Marc Carter zu ihnen herüberkam. Sein Blick streifte Alex nur kurz. »Marissa, letzte Woche war die Polizei bei mir und hat mir komische Fragen gestellt… wegen eines Vorfalls auf dem Parkplatz. Irgendein Mädchen soll umgebracht worden sein, hieß es.«


  Ehe Marissa irgendetwas erwidern konnte, fuhr er wütend fort: »Wieso haben Sie denen meinen Namen gegeben? Habe ich Ihnen irgendetwas getan?«


  »Es tut mir leid, Marc. Die Polizei bat mich, ihnen eine Liste derer zu geben, die ich kenne und die an dem Abend ebenfalls hier waren«, antwortete sie.


  »Vielen Dank auch.« Marc schüttelte zornig den Kopf. »Das fehlt mir gerade noch, dass die Bullen in meinem Leben herumschnüffeln. Vor allem, weil ich mich gerade mit meiner Exfrau um das Sorgerecht für meinen Sohn streite.«


  Ehe Marissa etwas erwidern konnte, machte er auf dem Absatz kehrt und stapfte davon.


  »Ich hoffe, die Polizei nimmt diesen Griesgram mal gründlich unter die Lupe«, murmelte Alex.


  Als Marissa Marc nachsah, hatte sie auf einmal das Gefühl, als hätte es sich merklich abgekühlt. Doch als Alex nach ihrer Hand griff, wurde sie etwas ruhiger. Nein, sie würde nicht zulassen, dass Marc Carter ihr die Laune verdarb. Nicht, wenn neben ihr der wunderbarste Mann der Welt saß und Jessica lammfromm wie schon lange nicht mehr war.


  Zur Feier des Tages, weil Justins Mannschaft mit 3:2 als Sieger aus der Partie hervorgegangen war, bestand Alex darauf, Marissa und ihre beiden Kinder auf ein Eis einzuladen. Um kurz nach sieben saßen die vier in einer Nische in der besten Eisdiele der Stadt. Während sie über ihre Eisbecher herfielen, unterhielten sie sich über das Spiel, die Schule und die Pläne für den Sommer.


  Marissa beobachtete, wie Alex sich in erster Linie auf die Kinder konzentrierte, und das freute sie.


  »Deine Mom meint, du magst Dinosaurier«, sagte


  Alex zu Justin.


  »Yeah. Ich und Papa haben oft mit ihnen gespielt«, antwortete Justin mit einem versonnenen Lächeln und warf Marissa einen flüchtigen Blick zu. »Dad meinte immer, er wäre wie ein Tyrannosaurus. Die sind groß und stark, und er sagte, er wäre ein Tyrannosaurus, der seine Familie beschützt.«


  Alex nickte. »Erzähl mir mehr von dem Tyrannosaurus. Ich weiß nämlich leider so gut wie gar nichts über Dinosaurier.«


  »Tyrannosaurus Rex heißt übersetzt Echsenkönig«, sagte Justin, der über beide Ohren strahlte. »Sie essen


  Fleisch und keine Pflanzen. Ihren Namen haben sie


  1905 von Henry Fairfield Osborn bekommen.«


  »Wow, du weißt ja richtig gut Bescheid«, entfuhr es Alex, der sichtlich beeindruckt zu sein schien. Marissa spürte, wie sie von Stolz erfasst wurde. Was für ein aufgeweckter Junge Justin doch war.


  »Ich liebe Dinosaurier«, sagte Justin. »Die hatten nämlich vor nichts Angst.« Dann senkte er den Blick und sah auf sein Eis. »Außer vor Autos vielleicht.« Marissa traute ihren Ohren nicht. Die Erkenntnis, dass in der Welt ihres kleinen Sohnes große fleischfressenden Dinosaurier Angst vor Autos hatten, schnürte ihr die Kehle zu.


  Ehe sie oder Alex etwas auf Justins Worte erwidern konnten, schaltete sich Jessica ein. »Ich finde, Dinosaurier sollten vor Fischstäbchen Angst haben. Die schmecken nämlich eklig, und ihre Mütter zwingen sie, sie aufzuessen.«


  Daraufhin entwickelte sich ein Gespräch über Lieblingsgerichte und solche, die man überhaupt nicht ausstehen konnte. Als die Eisbecher aufgegessen waren, fing Jessica wieder zu jammern an und rieb sich die Augen. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass sie schnell aufbrechen sollten.


  »Wie du siehst, wird meine Tochter unausstehlich, wenn sie müde ist«, sagte Marissa zu Alex, während die Kinder zum Auto liefen. »Der arme Junge, der sie einmal nicht früh genug nach Hause bringt.«


  Alex lachte. »Jessica ist in Ordnung, wie sie ist. Wenn ich müde bin, sackt meine Laune auch gern mal in den Keller.«


  Marissa lächelte. »Bleibt nur zu hoffen, dass du dich besser unter Kontrolle hast als sie.«


  »Da verlasse ich mich darauf, dass du mich rechtzeitig warnst. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich auf morgen Abend freue.«


  »Und ich erst. Die Kinder werden übrigens bei Jim und Edith bleiben. Und dort schlafen.«


  »Soll das heißen, dass ich dir Samstagmorgen ein Frühstück kredenzen darf?« Von seinem Blick wurde ihr am ganzen Körper warm.


  »Du sagst es. Aber wehe, du legst dich nicht ins Zeug. Mit einem Marmeladentoast kommst du mir nämlich nicht davon«, sagte sie, als sie bei ihrem Wagen angekommen waren.


  »Dein Wunsch ist mir Befehl«, antwortete er, und Marissa konnte in seinen Augen lesen, dass er sie am liebsten geküsst hätte, es aber wegen der Kinder unterließ.


  Dankbar legte sie ihm die Hand auf den Arm. »Vielen


  Dank für das Eis.«


  »Gerne geschehen«, antwortete er und hielt ihr die


  Wagentür auf, damit sie einsteigen konnte.


  »Wir sehen uns morgen so gegen sechs«, sagte sie, während sie den Motor anließ.


  »Macht’s gut, ihr beiden«, sagte Alex und winkte ihnen nach, als der Wagen davonfuhr.


  »Ich will nach Hause«, quengelte Jessica von der Rückbank aus.


  »Erst müssen wir kurz am Supermarkt halten, dann geht’s nach Hause«, antwortete Marissa.


  »Aber ich will jetzt nach Hause.«


  »Jessica Marie, hör auf zu nerven«, sagte Marissa streng. »Ich weiß, dass du müde bist, aber wenn du nicht sofort Ruhe gibst, bekommst du eine Auszeit, bis du achtzehn bist.«


  Seit Johns tragischem Tod hatte Marissa den Supermarkt, in dem er die Milch kaufen wollte, stets gemieden, auch wenn er gleich um die Ecke lag. Stattdessen nahm sie regelmäßig einen viertelstündigen Umweg in Kauf. So auch jetzt.


  Immer wieder blickte sie in den Rückspiegel, um sich zu vergewissern, dass ihr niemand folgte.


  Dabei hatte sie bestimmt nicht vergessen, dass ihr jemand folgte und mehr über ihr Leben wusste, als ihr recht war.


  Seit einer Woche sah sie sich ständig um oder spähte aus dem Fenster. Jedes Mal, wenn sie das Haus verließ, befiel sie kalte Beklemmung, die sie begleitete, bis sie wieder in ihren eigenen, gesicherten vier Wänden war.


  »Ihr bleibt immer schön in meiner Nähe, habt ihr verstanden?«, befahl sie Justin und Jessica, als sie sich einen Einkaufswagen nahm und den Laden betrat. Außer ihnen befanden sich noch andere Kunden im Laden, doch keiner von ihnen machte einen verdächtigen Eindruck auf Marissa. Es gab also keinen Grund, nervös zu sein. Dennoch wollte es ihr nicht gelingen, die Furcht abzuschütteln.


  Allein die Tatsache, dass der Verrückte ihr ein solch unheimliches Gefühl bescherte und sie sich nirgendwo mehr sicher fühlte, war für sie Grund genug, ihm gegenüber nichts als Hass zu empfinden.


  Mit zügigen Schritten ging Marissa durch die Gänge und versuchte Jessicas Gequengel keinerlei Aufmerksamkeit zu schenken.


  Als sie vor dem Regal mit den Frühstücksflocken standen, wappnete sie sich für den üblichen Kampf mit ihrer Tochter.


  »Ich will das hier«, sagte Jessica und streckte die Hand nach einer Zuckerbombe aus.


  »Du kennst die Regeln«, antwortete Marissa und stellte den Karton zurück. Sie hatte nichts dagegen, dass ihre Kinder nach dem Abendessen Eis, Kuchen oder Kekse bekamen, verbot aber, dass die beiden mit leeren Kalorien in den Tag starteten.


  »Du weißt genau, zwischen welchen Sorten du wählen kannst«, sagte sie scharf.


  Als Antwort stampfte Jessica mit dem Fuß auf. »Die mag ich aber nicht. Ich will die hier.« Ehe Marissa etwas sagen konnte, hatte sich Jessica die Schachtel zurückerobert und warf sie mit aller Wucht in den Einkaufswagen.


  Marissa stellte die Packung zurück ins Regal. »Entweder du benimmst dich, oder du darfst eine Woche lang nicht mit deinen Barbiepuppen spielen«, warnte sie ihre Tochter.


  Überraschenderweise ließ sich Jessica daraufhin in einem Wutausbruch zu Boden fallen. Sie heulte, strampelte und trommelte mit den Fäusten auf den Boden ein, während Marissa ihre Tochter fassungslos anstarrte.


  Es war ewig her, dass sie sich so benommen hatte.


  »Jessica, Schluss mit dem Theater. Du stehst sofort auf.« Marissas Wangen leuchteten, als eine ältere Frau an ihr vorbeiging und demonstrativ den Kopf schüttelte.


  »Steh auf!«, wiederholte Marissa, in deren Brust Verlegenheit und Wut miteinander kämpften. Letztlich gewann die Wut Oberhand.


  Ungehalten packte sie Jessica an der Hand und zog sie auf die Füße, um ihr einen Klaps auf den Po zu geben. Doch Jessica wehrte sich und schrie so laut, als hätte Marissa vor, sie grün und blau zu prügeln. Dabei wäre ihr fast der junge Mann samt Einkaufswagen entgangen, der an ihr vorbeilief. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag.


  Jemand beobachtet Sie.


  Jemand in Ihrem Umfeld ist möglicherweise ein Killer.


  Die Worte wirbelten ihr im Kopf herum.


  Was, wenn der Fremde irgendwo zwischen den Regalen stand und Jessicas Tobsuchtsanfall beobachtet hatte? Was, wenn er auf einmal Jessica als störenden Einfluss in Marissas Leben empfand und Marissa vor ihrem eigenen Kind schützen wollte?


  Bei Gott, sie wollte sich gar nicht ausmalen, was geschehen konnte.


  »Jessica, Mäuschen. Alles in Ordnung. Komm schon, wir gehen nach Hause«, sagte Marissa leise, während ihr ein Tränenschleier die Sicht nahm. Sie ging in die Hocke und streckte die Hände nach ihrer Tochter aus. »Komm schon, Kleines. Alles in Ordnung.«


  Es dauerte nicht lange, und Jessica hatte sich beruhigt und die Arme um Marissas Hals geschlungen.


  »Komm, Justin, wir gehen.«


  »Aber Mom, was ist mit unseren Einkäufen?«, wollte er wissen.


  »Die erledige ich ein anderes Mal.«


  Marissa wünschte sich in diesem Moment nichts sehnlicher, als endlich wieder zu Hause zu sein. Weg von den Schaulustigen, weg von Menschen, die Böses im Schilde führten.


  »Sie ist ein gutes Mädchen, sie ist nur ein wenig müde. Sie ist ein gutes Mädchen, und ich habe sie furchtbar lieb«, sagte sie wieder und wieder auf dem Weg zum Ausgang, so dass alle in ihrer Umgebung sie hören konnten, während ihr Herz klopfte.


  »Es tut mir leid, Mommy«, sagte Jessica, als Marissa ihr den Sicherheitsgurt anlegte. »Ich wollte nicht böse sein.«


  »Schon in Ordnung. Wir fahren jetzt nach Hause und legen uns schlafen, einverstanden?«


  Doch auch nachdem die Kinder bereits friedlich in ihren Betten lagen, hatte die Furcht Marissa noch immer fest im Griff. Wie ein aufgescheuchtes Tier lief sie von Fenster zu Fenster und spähte nach draußen, auf der Suche nach dem namenlosen, gesichtslosen schwarzen Mann.


  Ob jemand sie beobachtet hatte?


  Bei der Vorstellung wurde ihr so kalt wie nie zuvor.


  


  Blake stellte sich in die Mitte des Elternschlafzimmers und ließ zufrieden den Blick umherschweifen. Es war vollbracht. Nur noch wenige Handgriffe, dann konnte seine Familie bei ihm einziehen. Dann würde endlich sein neues Leben beginnen.


  Sein ganzer Stolz galt dem Schlafzimmer, in dem er und Marissa wundervolle Stunden der Zweisamkeit verbringen würden. Nach langem Überlegen hatte er sich schließlich für eine Kombination aus Schwarz und Rot entschieden. Das Schwarz stand für seine Männlichkeit und das Rot für seine Leidenschaft.


  Um an Marissas Weiblichkeit zu appellieren, hatte er eigens für sie hier und da dekorative Elemente plaziert. Auf dem Nachttisch neben ihrer Seite des Bettes stand beispielsweise eine Vase mit langstieligen Rosen, und dicke rote Kerzen in üppigen goldenen Kerzenhaltern zierten die Kommode. Er konnte es kaum abwarten, sich im schummerigen Schein der Kerzen mit seiner hübschen Ehefrau zu vereinen. Nur noch ein paar Kleinigkeiten und es konnte losgehen. Bis es jedoch so weit war, musste er noch einige Besorgungen machen und sich um die Fliege in der Suppe kümmern.


  Heiße Wut durchfuhr ihn, als er an die Fliege dachte, die mittlerweile sogar einen Namen hatte.


  Alex Kincaid, vierunddreißig Jahre alt, erfolgreicher Architekt, der sich zwischen ihn und Marissa drängen wollte.


  Blake hatte gewusst, dass er etwas unternehmen musste, als er sie alle zusammen bei Justins Baseballspiel gesehen hatte. Er hatte beobachtet, wie Alex sie angesehen hatte, und schlimmer noch, Marissa hatte seine Blicke erwidert.


  Er kannte diese Art Blicke, hatte sie oft genug bei John und ihr beobachten müssen. Zärtliche Blicke voller Sehnsucht. Pah. Schon die Erinnerung daran reichte aus, und ihm kam die Galle hoch. Damals hatte er die wahre Bedeutung des Wortes Begehren kennengelernt. Mit jeder Minute, jeder Stunde und jedem Tag war sein Verlangen gewachsen, bis er irgendwann zu der Erkenntnis gekommen war, dass dem Schicksal ein folgenschwerer Fehler unterlaufen sein musste, indem es John und Marissa zusammengeführt hatte. Sie gehörte zu ihm und niemand anderem.


  Es brachte ihn fast um den Verstand, dass es schon wieder einen Mann gab, der sich das Recht herausnahm, sie zu berühren. Die Selbstverständlichkeit, mit der er Marissas Nähe suchte, brachte ihn in Rage, so dass er im wahrsten Sinne des Wortes rotsah.


  Es konnte einfach nicht sein, dass seine ganze Arbeit umsonst gewesen sein sollte, dass ein dahergelaufener Architekt erntete, was er gesät hatte.


  Ja, Alex Kincaid hatte es nicht besser verdient, als wie eine Fliege an der Wand zerquetscht zu werden.


  
    [home]
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  Es war noch dunkel, als Alex das Haus verließ. Er liebte es, vor Sonnenaufgang, wenn die Sterne noch am nächtlichen Himmel standen, joggen zu gehen.


  Die Freude auf die kommende Nacht und die Aussicht, mit Marissa im Arm einzuschlafen, hatte ihn noch vor dem Klingeln des Weckers aufwachen lassen.


  Er war sich im Klaren darüber, dass er, wenn er zum ersten Mal in seinem Leben heiratete, nicht nur Ehemann wurde, sondern zugleich in die Rolle des Stiefvaters schlüpfte. Der Gedanke daran erfüllte ihn gleichermaßen mit Freude und Besorgnis.


  Er hatte nie darüber nachgedacht, wie es sein würde, wenn er einmal Vater würde. Vermutlich, weil er nie einer anderen Frau begegnet war, die in ihm den Wunsch nach einer gemeinsamen Zukunft und einem trauten Heim geschürt hatte.


  Für ihn war es unerheblich, dass er nicht Justins und Jessicas leiblicher Vater war. Es zählte einzig, dass die beiden zu Marissa gehörten und er die beiden bereits in sein Herz geschlossen hatte. Jessica mit ihren leuchtend blauen Augen, die für ihr Leben gern tanzte, musste man einfach gernhaben. Auch wenn ihr Bruder ein wenig zurückhaltender war und hin und wieder ein ziemlicher Dickschädel sein konnte, mochte Alex seine Art.


  In den meisten Häusern, an denen er vorbeilief, war es noch dunkel. Nur hier und da brannte bereits Licht.


  Alex liebte die frühmorgendliche Stimmung und die kühle und belebende Luft, die ihm schon so manche kreative Idee beschert hatte. Das Laufen machte seinen Kopf frei und erlaubte seinem Verstand, in kreative Sphären vorzudringen, die ihm im alltäglichen Trubel verschlossen blieben. Ohne diesen Nebeneffekt würde er vermutlich nur selten in die Joggingschuhe schlüpfen und am frühen Morgen durch die Straßen traben.


  Wie jeden Morgen fuhr an derselben Stelle dasselbe Auto an ihm vorbei.


  Gerade als er seine Lungen mit der frischen Luft füllte, hörte er, wie hinter einem Gartenzaun ein Hund bellte. In Gedanken war er jedoch schon bei Marissa und ihrem gemeinsamen Abend.


  Was das Essen betraf, so hatte er sich für Steaks, Folienkartoffeln und Spinatsalat entschieden– ein leichtes Menü, damit nicht das Essen, sondern sie und er in den Vordergrund traten.


  Er hörte das Auto, ehe er es sah. Der Wagen, der mit heulendem Motor und viel zu hohem Tempo durch das Anwohnergebiet fuhr, näherte sich ihm von hinten. Es wunderte ihn nur, dass er kein Schweinwerferlicht sah.


  Wie eigenartig, dachte er und warf einen Blick über die Schulter. Er sah gerade noch, wie der Wagen auf den Bürgersteig fuhr. Verdammt, der Wagen hielt geradewegs auf ihn zu.


  Zum Nachdenken blieb ihm keine Zeit. Er spürte den Aufprall, dann wurde er von Dunkelheit umfangen.


  


  Es war kurz nach sechs, als Sarah Wilkerson einen Anruf von Luke Hunter erhielt, sie möge ihn umgehend in der Notaufnahme des Cass Creek Memorial Hospital treffen. Er verriet ihr nicht den Grund für seine Bitte, ermahnte sie aber zur Eile.


  Obwohl sie, genau wie Luke, heute freihatte, zog sie sich in Windeseile an. Was mochte geschehen sein? Es war nichts Ungewöhnliches daran, dass sie ins Leichenschauhaus oder zu einem Tatort gerufen wurde, aber in eine Notaufnahme? Das war ihr bislang noch nicht untergekommen.


  Wenige Minuten später war Sarah bereits auf dem Weg. Konnte es sein, dass der Schleifenmörder wieder zugeschlagen, sein Opfer den Angriff aber schwerverletzt überlebt hatte? Wenn dem so war, würde sie mehr denn je alles daransetzen, diesem Psychopathen das Handwerk zu legen.


  Die letzte Woche hatten sie und Luke damit verbracht, die Personen auf Marissas Liste zu überprüfen. Eine recht unerquickliche und langweilige Aufgabe. Auch auf die Gefahr hin, dass der Name des Täters gar nicht auf der Liste stand, hatten sie sämtliche Alibis überprüft. Allerdings war die Erfolgsquote noch verhältnismäßig gering. Bislang war es ihnen lediglich gelungen, ein Dutzend Personen von der Liste zu streichen, weil diese für beide Mordabende Alibis hatten. Anders als sonst war Sarah nur schleppend vorangekommen, weil ihre Gedanken ständig zu dem Abend zurückgekehrt waren, an dem Luke Hunter sie geküsst hatte.


  Keiner von ihnen hatte seitdem die Chance ergriffen, über das zu sprechen, was sich um ein Haar zwischen ihnen ereignet hätte. Sosehr Sarah sich auch Mühe gab, Luke schwirrte ihr ständig im Kopf herum. Es trieb sie jedoch fast in den Wahnsinn, dass er die Sache offensichtlich bereits zu den Akten gelegt hatte. Als Sarah auf den Parkplatz des Krankenhauses fuhr, entdeckte sie ihn sofort. Er stand gegen sein Auto gelehnt, trank aus einem Styroporbecher und sah aus, als könnte er kaum die Augen aufhalten.


  »Was ist los?«, erkundigte sie sich, als sie in Hörweite war.


  Wie aufs Stichwort griff er nach einem zweiten Becher, der hinter ihm auf der Motorhaube gestanden hatte, und hielt ihn ihr hin. »Ein eigenartiger Zufall«, antwortete er. »Erinnerst du dich daran, dass Marissas Ehemann von einem Auto überfahren wurde?« Sarah nickte und nahm einen Schluck. Insgeheim freute sie sich, dass Luke sich daran erinnert hatte, wie sie ihren Kaffee mochte. »Ja, und weiter?«


  »Heute Morgen hat jemand versucht, Marissas neuen Freund beim Joggen vom Bürgersteig zu putzen. Mit dem Auto.«


  »Klingt, als würde er noch leben. Außerdem hätten wir uns sonst nicht vor der Notaufnahme getroffen.«


  »Ich weiß lediglich, dass er bei Bewusstsein ist.«


  »Warst du schon bei ihm und hast mit ihm geredet?« Luke schenkte ihr ein schiefes Lächeln, das– wie so oft in letzter Zeit– eine Hitzewelle in ihrem Innern auslöste. »Nein, weil ich nicht riskieren wollte, dass du mir die Hölle heiß machst, weil ich nicht auf dich gewartet habe«, sagte er und fuhr sich träge mit der Hand durch das zerzauste Haar. »Wenn ich auf dieser Welt etwas zu sagen hätte, würde ich dafür sorgen, dass sämtliche Verbrecher an meinen freien Tagen wie gelähmt sind. Und sich an allen anderen nicht vor neun Uhr morgens regen können.«


  »Komm schon, sieh es positiv. Vielleicht ist das der Durchbruch im Fall des Schleifenmörders«, antwortete sie optimistisch. »Davon abgesehen… ist das nicht ein malerischer Sonnenaufgang? Wäre doch jammerschade, wenn du ihn verpasst hättest.« Gemeinsam setzten sie sich in Bewegung und gingen in Richtung Notaufnahme. »Ich liebe es, wenn die Sonne aufgeht. Dann sitze ich mit meiner Tasse Kaffee auf der Veranda und sehe zu, wie der Tag so langsam erwacht. Das heißt, manchmal trinke ich auch einen heißen Tee. Ingwer-Pfirsich, kann ich nur empfehlen. Ich sitze also auf meinem Korbstuhl, fülle meine Lungen mit der frischen Luft und lausche den Vögeln. Die Welt ist dann so friedlich.«


  »Hat dir eigentlich schon mal jemand gesagt, dass du zu viel redest?«


  »Ja, mein Ex, aber der zählt nicht, schließlich war er ein Arschloch. Meinst du das ernst, dass ich zu viel rede?«


  »Nein, im Gegenteil. Ich würde mich hüten, von dir in eine Schublade wie dein Ehemann gesteckt zu werden.«


  Sarah grinste ihn flüchtig an, als sie das Gebäude betraten und in Zimmer vier der Notaufnahme gebeten wurden.


  


  Alex Kincaid saß auf der Liege und trug ein geblümtes Krankenhausnachthemd. Seiner Mimik nach zu urteilen, war er alles andere als gut gelaunt.


  »Der behandelnde Arzt füllt gerade die Entlassungspapiere aus«, sagte eine junge Krankenschwester, als Sarah mit Luke den Raum betrat. »In wenigen Minuten können Sie nach Hause.« Erleichtert sah sie die beiden Detectives an, ehe sie sich an ihnen vorbeischob und aus dem Raum floh.


  Sarah hatte auf ihn auf Anhieb erkannt. Es war derselbe Mann, mit dem Marissa sich im Einkaufszentrum unterhalten hatte, als sie das erste Mal mit ihr gesprochen hatten. »Mister Kincaid, mein Name ist Detective Wilkerson, und dies ist mein Partner Detective Hunter.«


  »Ich weiß, wer Sie sind«, brummte Alex und verlagerte das Gewicht, als hätte er Schmerzen.


  »Wie lautet die Diagnose?«, erkundigte sich Luke.


  »Leichte Gehirnerschütterung, Blutergüsse und Abschürfungen, aber der Arzt meinte, ich würde nicht in Lebensgefahr schweben.«


  »Wollen Sie uns erzählen, was sich zugetragen hat?« Sarah zückte ihr Notizbuch und setzte sich auf einen Stuhl neben der Liege.


  »Ich bin beim Joggen von einem Auto angefahren worden.«


  »Ist Ihnen etwas aufgefallen?«, hakte Luke nach.


  »Sie meinen, abgesehen von der Tatsache, dass der Wagen unerlaubt auf dem Bürgersteig fuhr?«, fragte Alex sarkastisch. Es lag auf der Hand, dass er keine Antwort erwartete. Er atmete tief ein. »Ich bitte vielmals um Entschuldigung. Meine Laune ist auf dem Nullpunkt, und ich lasse sie ausgerechnet an Ihnen beiden aus.«


  »Schon in Ordnung«, sagte Luke freundlich. »Ich wäre auch nicht gut drauf, wenn jemand versucht hätte, mich mit dem Auto umzunieten.«


  »Können Sie uns etwas über den Wagen sagen, der Sie gerammt hat?«, wollte Sarah wissen. »Fabrikat oder Farbe?«


  Alex presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich habe gehört, wie der Wagen näher kam, als ich mich jedoch umdrehte, war er schon so nahe, dass mir nichts anderes übrigblieb, als zur Seite zu springen. Ich glaube, der Kotflügel hat mich an der Hüfte erwischt. Daraufhin bin ich durch die Luft gesegelt und mit dem Kopf auf der Bordsteinkante aufgeprallt. An mehr kann ich mich nicht erinnern. Ich bin erst wieder hier im Krankenhaus aufgewacht.«


  »Wo genau hat sich der Unfall zugetragen?«, bohrte Sarah weiter nach.


  »Auf halber Höhe zwischen Cypress Avenue und Einundachtzigster. Als mir einfiel, wie Marissas Ehemann ums Leben kam, habe ich ausdrücklich darauf bestanden, mit Ihnen zu reden.«


  Er verlagerte abermals das Gewicht und starrte zu Boden.


  »Sehen Sie«, setzte er an, ehe er Sarah und dann Luke in die Augen sah. »Ich bin mir nicht sicher, ob das hier irgendetwas mit dem zu tun hat, was gerade in Marissas Leben vor sich geht. Es wäre schließlich denkbar, dass die Person, die mich angefahren hat, gerade auf dem Rückweg von einer Sauftour war und vergessen hat, das Licht einzuschalten.«


  »Glauben Sie das?«, fragte Sarah.


  Er stieß einen langen, lauten Atemzug aus. »Nein, eigentlich nicht. Der Wagen ist auf den Bürgersteig gefahren und hat mit voller Absicht auf mich zugehalten.«


  »Haben Sie sich kürzlich mit Marissa gestritten? In aller Öffentlichkeit unfreundliche Worte ausgetauscht?« Wieder war es Sarah, die ihn befragte.


  »Im Gegenteil. Wir verstehen uns prächtig. Wenn Sie’s genau wissen wollen, spiele ich sogar mit dem Gedanken, um Marissas Hand anzuhalten.«


  »Dann passen Sie nicht ins Schema«, meldete Luke sich zu Wort. »Die anderen beiden Opfer hatten kurz vor ihrem Tod eine Auseinandersetzung mit Marissa Jamison.«


  Sarah legte nachdenklich die Stirn in Falten. Ihr Verstand raste. »Mag sein, dass er nicht ins Schema passt, aber genauer betrachtet ergibt der Angriff dennoch Sinn«, murmelte sie und klopfte mit dem Bleistiftende auf den Notizblock. Als sie es nicht mehr auf dem Stuhl aushielt, begann sie hin und her zu laufen.


  »Der Täter, dieser Blake, erweist Marissa Gefallen, indem er Menschen beseitigt, die ihr nicht wohlgesinnt sind. Er unterschreibt die Karten an den Opfern mit den Worten In Liebe, Blake. Für mich klingt das, als wäre er in Marissa verliebt, was wiederum nahelegt, dass Sie eine Bedrohung für ihn darstellen, Mister Kincaid.«


  In dem Moment kehrte die Krankenschwester zurück. »Alles erledigt, Mister Kincaid. Sobald Sie diese Papiere unterschrieben haben, können Sie gehen. Ihr Hausarzt wird sich um alles andere kümmern.«


  Sarah und Luke warteten, bis die Krankenschwester wieder gegangen war. »Sollen wir Sie nach Hause fahren?«, erkundigte sich Luke.


  »Das wäre nett.« Alex rutschte umständlich von der Untersuchungsliege. »Wenn Sie mich entschuldigen würden. Ich ziehe mich nur schnell um«, sagte er und deutete auf den Krankenhauskittel, den er trug.


  »Aber natürlich doch.« Gemeinsam verließen Sarah und Luke den Raum. »Was hältst du davon, wenn du deinen Wagen hier stehenlässt und mit mir fährst, wenn wir ihn nach Hause bringen?«, wagte Luke sich vor. »Dann könnten wir anschließend an der Stelle vorbeifahren, an der es Kincaid erwischt hat. Vielleicht finden wir ja etwas, das wir verwerten können.«


  »Einverstanden, vorausgesetzt, du bringst mich nachher wieder zu meinem Wagen zurück«, antwortete sie.


  »Dein Profil des Täters finde ich übrigens mehr als plausibel.«


  Sarah glaubte, einen Hauch von Bewunderung in seinem Blick zu entdecken. Sogleich befiel sie ein befriedigendes Gefühl. »Ich wünschte, ich würde mich irren.«


  »Jetzt haben wir es also offiziell mit einem durchgeknallten Spinner zu tun«, sagte er und schenkte ihr ein träges Lächeln. »An deiner Stelle würde ich mir jedoch Sorgen um mein Seelenwohl machen. Immerhin hast du die Gabe, dich in seine Welt einzufühlen.«


  Als sie ihm auf den Arm schlagen wollte, schlüpfte Alex aus dem Untersuchungszimmer.


  Wenige Minuten später saßen die drei in Lukes Wagen. Heimlich, so dass die anderen es nicht merkten, atmete Sarah den Geruch nach Fastfood und Lukes Aftershave ein, das sie von Tag zu Tag lieber roch. Doch ihre Freude währte nicht lange, denn falls dies wahrhaftig der neueste Streich des Schleifenmörders war, hatte er bestimmt wieder keine verwertbaren Beweise hinterlassen. Es fuchste sie, dass sie noch immer auf der Stelle trat.


  Schweigend bog Luke in Alex’ Einfahrt und stellte den Motor ab.


  »Danke fürs Mitnehmen«, sagte Alex, machte jedoch keine Anstalten, auszusteigen. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen konnte. Das Ganze ging viel zu schnell.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen. Dennoch würde ich Ihnen ans Herz legen, die Augen offenzuhalten«, riet Luke ihm. »Es kann durchaus sein, dass Sie in das Visier des Täters gerückt sind.«


  »Dessen bin ich mir durchaus bewusst. Am meisten Sorgen mache ich mir jedoch um Marissa. Was, wenn dieser Irre auf den Trichter kommt, dass er sie nicht mehr liebt, dass sie ihn nervt?«


  »Wir tun alles, was in unserer Macht steht, um dem Täter das Handwerk zu legen«, antwortete Sarah in dem Wissen, dass ihre Worte kaum Trost spendeten.


  »Wir haben Marissa geraten, vorsichtig zu sein, das Haus bei Dunkelheit nicht mehr zu verlassen und die Menschen um sie herum im Auge zu behalten«, schob Luke nach. »Dasselbe würde ich Ihnen auch raten.«


  Alex öffnete die Autotür. »Sagen Sie mir Bescheid, sobald Sie etwas über den flüchtigen Fahrer wissen?«


  »Natürlich«, antwortete Luke.


  Alex stieg aus, blieb aber neben dem Fahrerfenster noch einmal stehen. »Ich habe übrigens nicht vor, Marissa etwas von diesem Zwischenfall zu erzählen. Sie hatte ohnehin schon eine Riesenangst. Wäre nett, wenn Sie sich ebenfalls bedeckt halten könnten.«


  »Und wie wollen Sie ihr die Verletzungen erklären?«


  »Ich werde ihr zwar sagen, dass ich von einem Auto angefahren worden bin, werde es jedoch als normalen Unfall darstellen.«


  Luke legte die Stirn in Falten und tauschte einen flüchtigen Blick mit Sarah, ehe er Alex ansah. »Wir können Ihnen nicht versprechen, dass wir Ihrer Freundin nicht doch von dem Mordanschlag erzählen, sollten die Untersuchungen es erfordern. Im Moment sehe ich jedoch keine Veranlassung dazu.«


  »Vielen Dank«, sagte Alex sichtlich erleichtert, ehe er sich umdrehte und zum Haus ging.


  Die beiden Detectives warteten noch, bis Alex verschwunden war, ehe sie zum Unfallort fuhren, wo sie die nächsten fünfundvierzig Minuten damit zubrachten, die Umgebung nach Hinweisen und Indizien abzusuchen.


  Außer dem Morgentau, der noch nicht verdunstet war, fanden sie im Gras einen Abdruck von Alex’ Körper sowie Blutflecken. Er hatte Glück, verdammtes Glück, dachte Sarah. Wäre er zur anderen Seite gesprungen, hätte er mit dem Leben bezahlt.


  »Nichts deutet darauf hin, dass es sich um einen Unfall handelt«, sagte Luke abschließend und stellte den Fuß auf die Kante des Bürgersteigs. »Nirgends Bremsspuren. Sieht aus, als hätte der Fahrer alles darangesetzt, Alex Kincaid nicht zu verfehlen.« Er furchte die Stirn. »Wir sollten abbrechen, es hat keinen Sinn.«


  Wieder spürte Sarah, wie sie von maßloser Enttäuschung ergriffen wurde. »Verdammt, dieser Kerl macht mich stinkwütend. Es kommt mir fast vor, als zeigt er uns eine lange Nase. Noch nie in meinem Leben habe ich so sehr darauf gebrannt, einen Täter hinter Schloss und Riegel zu bringen. Das ist mein erster großer Fall, und ich versage auf ganzer Linie.« Sie stampfte wie ein kleines Kind mit dem Fuß auf.


  »Außerdem möchte ich mal wissen, wer die Sache mit der Schleife ausgeplaudert hat. Das war das letzte Detail, das es uns ermöglicht hätte, ein echtes Geständnis von einem falschen zu unterscheiden.«


  Luke wusste, worauf Sarah anspielte. Seit drei Tagen schrieben sämtliche Zeitungen im Umkreis über den Schleifenkiller. »Wenn ich den in die Finger kriege, der das vermasselt hat, knote ich ihm eigenhändig eine rote Schleife um den Hals.«


  Luke warf ihr einen entnervten Blick zu. »Fertig?« Sarah stieß einen Seufzer aus. »Für den Augenblick, ja.«


  »Gut, ich habe nämlich ein riesiges Loch im Bauch. Was hältst du davon, wenn wir zu mir fahren und ich dir meine weltberühmten Pfannkuchen serviere?« Aus dem Leuchten in seinen Augen schloss Sarah, dass sie sich, wenn sie zustimmte, mehr als nur auf ein harmloses Frühstück einließ.


  »Ich sterbe fast vor Hunger«, antwortete sie.


  Der Blick, den sie daraufhin erntete, war so vielversprechend, dass sich ihre Wut von jetzt auf gleich in Luft auflöste.
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  Mein Gott, Alex. Was ist passiert?«, fragte Marissa entsetzt und starrte auf seinen Oberschenkel. Die Prellungen hatten sich im Laufe des Tages in ein hässliches Violett verwandelt. An den Stellen, an denen die Haut abgeschürft war, bildete sich bereits erster Schorf.


  »Es sieht schlimmer aus, als es sich anfühlt«, versicherte er ihr und schob sie durch das Wohnzimmer in Richtung Küche. Er gab sich größte Mühe, nicht zu humpeln, und das, obwohl er das Gefühl hatte, dass jeder Muskel unterhalb seines Bauchnabels schmerzte.


  »Setz dich und entspann dich bei einem Gläschen Wein«, wollte er vom Thema ablenken und wies auf den Tisch, ehe er zum Kühlschrank ging, um den Wein zu holen.


  »Jetzt sag schon, was passiert ist«, ließ Marissa nicht locker.


  »Ich war wie immer vor Sonnenaufgang joggen und bin dabei irgendwie zu weit auf die Straße gekommen. Da ich dunkel gekleidet war, bin ich mit einem Wagen zusammengeprallt. Den Fahrer trifft aber keine Schuld, er hat mich einfach nicht gesehen.« Mit einem schiefen Lächeln schenkte er sich und ihr ein.


  »Sieh mich nicht so besorgt an. Mir ist gottlob nichts passiert, und ich habe meine Lektion gelernt. Beim nächsten Mal bleibe ich stur auf dem Bürgersteig, komme, was wolle.«


  Nachdem er die Gläser auf den Tisch gestellt hatte, setzte er sich zu ihr. »Jetzt erzähl mal. Was hast du heute so erlebt?«


  »Nichts, was erwähnenswert wäre«, sagte sie und blickte noch immer recht finster drein. »Wo ist das eigentlich passiert? Warst du im Krankenhaus? Hat der Fahrer wenigstens angehalten?«


  Insgeheim hatte er gehofft, dass sie auf den Unfall nicht weiter eingehen würde. Er fürchtete sich vor den Konsequenzen, wenn sie auch nur den leisesten Verdacht hatte, dass er ihretwegen in Gefahr schweben könnte. »Marissa, der Unfall ist nicht der Rede wert, aber falls es dich beruhigt, ich war im Krankenhaus und habe mich durchchecken lassen. Ich bin sozusagen mit einem blauen Auge davongekommen.«


  Noch immer finster dreinblickend trank Marissa einen Schluck Wein. »Bitte versteh doch, dass ich in Sorge um dich bin. Schließlich ist John auf ebendiese Weise umgekommen.«


  Alex griff über den Tisch und nahm ihre Hand. Ihr Anblick war trotz der Sorgenfalten auf ihrer Stirn atemberaubend. Das blaue Sommerkleid brachte ihre Augen zur Geltung und schmeichelte ihrem blonden Haar. Damals, als ihm das erste Mal bewusst geworden war, dass seine Gefühle für sie weit über Freundschaft hinausgingen, hatte sie ebenfalls etwas Blaues getragen. Obwohl sie gerade mal dreizehn gewesen waren, konnte er sich noch daran erinnern, als wäre es gestern gewesen.


  »Ich möchte dir etwas sagen, Marissa. Vor sechzehn Jahren habe ich dich verloren, weil höhere Mächte mich aus Cass Creek weggerissen haben. Jetzt, wo sich unsere Wege wieder gekreuzt haben, werde ich alles dafür tun, dass uns nichts und niemand je wieder trennt. Es sei denn, du bittest mich darum, aus deinem Leben zu verschwinden.« Er ließ ihre Hand los und legte eine kurze Pause ein, ehe er fortfuhr: »Ich schlage vor, wir nehmen unsere Gläser mit auf die Veranda, damit ich die Steaks auf den Grill legen kann.«


  Gesagt, getan, und Alex war heilfroh, dass Marissa den Unfall mit keinem Wort mehr erwähnte. Es fiel ihm unsäglich schwer, ihr die Wahrheit vorzuenthalten, doch er würde es noch weniger ertragen, wenn sie ihm aus Sorge um sein Leben den Laufpass gab. Obwohl Alex einen gesunden Respekt vor dem Werk dieser kranken Kreatur hatte, hatte er nicht vor, das Weite zu suchen.


  Seine Sorge galt in erster Linie der Frau, die wieder in sein Leben getreten war und die Aussicht auf ein glückliches Leben und eine Familie mit sich brachte– an beides hatte er für sich schon nicht mehr recht geglaubt.


  Das Abendessen wurde ein voller Erfolg. Die Steaks waren, wie sie sein sollten, sie unterhielten sich prächtig, und hin und wieder knisterte es heftig zwischen ihnen. Ihnen war beiden klar, dass die Nacht lang werden würde.


  Nach dem Essen bestand Marissa darauf, dass er ihr im Wohnzimmer seine Pläne für das Gemeindezentrum erläuterte.


  »Was sind das für seltsame Karten?«, wollte sie wissen, während er den Computer hochfuhr.


  »Das sind topographische Karten, aus denen man ablesen kann, wie stark das Gefälle eines Areals ist«, erklärte er. »Das sind wichtige Informationen, ohne die ich nicht arbeiten kann.«


  »Ich hatte ja keine Ahnung, dass deine Arbeit so vielseitig ist«, sagte sie voller Bewunderung.


  Er lachte. »Was hast du denn gedacht? Dass ich eine Skizze male und sie dem Bauunternehmer übergebe?«


  »So in etwa«, erwiderte sie mit einem verlegenen Grinsen. »Aber ich habe schon als junges Mädchen gewusst, dass du ein heller Kopf bist. Bei Mathe hattest du immer die Nase vorn.«


  Endlich rang Alex sich dazu durch, sie in den Arm zu nehmen. Etwas, das er schon den ganzen Abend hatte tun wollen. »Und du bei den Buchstabierwettbewerben.« Marissa stieß ein kurzes Lachen aus, das jedoch jäh erstarb, als sie einander tief in die Augen sahen und ihr Verlangen füreinander darin lasen.


  Hatte er je eine andere Frau so begehrt, wie er sie begehrte? Nicht, dass er wüsste. Schon in ihrer Jungend war sie ein Teil seiner Seele gewesen– genau wie jetzt.


  Doch er wollte nicht nur die Leidenschaft mit ihr teilen. Nein, er wollte viel mehr als das: Er wollte ihr Lachen, ihre Träume, ihre Ängste mit ihr teilen und ein fester Bestandteil im Leben ihrer Kinder werden. Als er den Kopf nach unten beugte, um sie zu küssen, fuhr ihm wie aus dem Nichts die Angst in die Glieder, und seine Brust zog sich schmerzhaft zusammen.


  Wie, bei Gott, sollte er für ihre Sicherheit sorgen? Geschweige denn für die Sicherheit der Kinder? Es war wie damals. Das Schicksal machte ihnen einen Strich durch die Rechnung, und ihm blieb nichts anderes übrig, als wieder vollkommen hilflos anzusehen, wie sie ihm entrissen wurde.


  


  Schweißgebadet rollte sich Sarah auf die Seite.


  Luke hatte ihr zwar Pfannkuchen versprochen, doch kaum waren sie durch die Haustür getreten, hatte es sie wie magisch zu seinem Bett hingezogen, wo sie endlich das zu Ende gebracht hatten, was sie bereits begonnen hatten.


  Wie die Tiere waren sie übereinander hergefallen, hatten sich der Leidenschaft kampflos ergeben. Der Sex war erregend und verrückt zugleich gewesen. Die Energie, die sich im Laufe der Woche in Luke angestaut hatte, war während des Liebesspiels förmlich explodiert.


  Anschließend war Sarah doch noch zu ihren Pfannkuchen gekommen. Sie hatten sich an den kleinen Küchentisch gesetzt und über den Fall diskutiert, als wäre nie etwas geschehen.


  Sie waren übereingekommen, noch einmal sämtliche Akten und Berichte gründlich zu durchforsten, in der Hoffnung, doch noch auf etwas zu stoßen, das den Fall vorantrieb. Der Nachmittag war wie im Flug vergangen, während sie die verschiedenen Möglichkeiten durchgesprochen und trotz ihres freien Tages zahllose Anrufe getätigt hatten, um Alibis zu überprüfen.


  Gegen sieben Uhr abends lehnte sich Luke zurück und warf Sarah einen langen Blick zu. »Ich könnte einen Nachschlag vertragen«, sagte er mit kehliger Stimme. Das Funkeln in seinen Augen verriet, dass er nicht vom Essen sprach.


  Drei Minuten später lagen die beiden wieder im Bett. Während sich Sarahs Puls allmählich beruhigte, stützte Luke sich auf den Ellbogen und sah auf sie herab.


  »Das ändert nichts zwischen uns«, sagte er mit rauher


  Stimme.


  »Von mir aus kann es bleiben, wie es ist.«


  »Bitte vergiss nicht, dass das Thema Hochzeit für mich ein für alle Mal durch ist.«


  »Als ob ausgerechnet ich dich heiraten wollte«, entgegnete Sarah trocken. »Luke, ich bin ein großes Mädchen und weiß, was ich tue. Mach dir keinen Kopf, Partner. Nur weil ich mit dir in die Kiste gehüpft bin, heißt das noch lange nicht, dass ich jetzt zur Klette mutiere. Solltest du keine weitere Mahlzeit für mich eingeplant haben, würde ich dich bitten, mich zum Auto zu bringen, damit ich nach Hause fahren kann.«


  Eine halbe Stunde später verabschiedeten sie sich auf dem Krankenhausparkplatz, und Sarah stieg in ihren Wagen ein.


  Während der Fahrt gab sie sich größte Mühe, die Erinnerungen an den unglaublich tollen Sex zu verdrängen und sich stattdessen auf den Fall zu konzentrieren. Sie wollte absichtlich nicht darüber nachdenken, dass sie noch nie jemandem begegnet war, der so gut küssen konnte wie Luke. Sie sträubte sich regelrecht gegen die Erinnerungen, dass er sie ein ums andere Mal zum Höhepunkt gebracht hatte. Sie benötigte jetzt ihre Kraft für den Fall.


  Der Fall. Der Fall. Er trieb sie in den Wahnsinn. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als den Täter endlich zu schnappen. Ihre Sehnsucht nach Erfolg war so stark, dass sie sie fast schmecken konnte.


  Doch schon kreisten ihre Gedanken wieder darum, wie Luke schmeckte und wie er sie voller Begierde und Verlangen geküsst hatte. Seine betont lässige Art trieb sie zwar regelmäßig in den Wahnsinn, und hin und wieder ertappte sie sich dabei, wie sie ihm am liebsten eine Ohrfeige verpassen wollte, was jedoch seine Fähigkeiten im Bett anging… konnte sie nicht genug bekommen. Er war ein wahres Naturtalent. Auf die Frage, wie viele wohlige Schauer er ihr beschert hatte, wusste sie keine Antwort, und sie versuchte sich einzureden, dass sie mit dem, was er ihr in Aussicht gestellt hatte, mehr als gut leben konnte– dass sie auf keinen Fall nach mehr lechzte. Irgendwie würde es ihr schon gelingen, sich auszureden, dass sie sich im Laufe der letzten Wochen unsterblich in ihren Partner verliebt hatte.


  Jetzt musste sie sich darauf konzentrieren, dass sie nicht mehr wollte als seinen Respekt und sein Vertrauen als Kollege.


  Außerdem forderte gerade die Idee, die in einem Winkel ihres Verstands Gestalt annahm, ihre gesamte Kraft ein. Eine Idee, wie sie den Schleifenmörder überführen und sich nicht nur Lukes Respekt, sondern auch gleich die Anerkennung der ganzen Abteilung sichern konnte.
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  Wieso ist Mister Alex heute nicht mit?«, wollte Jessica von ihrer Mutter wissen, als sie einen Platz auf der Tribüne suchten.


  »Mister Alex hat heute Abend leider schon etwas vor«, schwindelte Marissa. Manchmal, entschied sie, war es durchaus in Ordnung, eine Sechsjährige anzuschwindeln. In Wahrheit hatte sie Alex gar nicht eingeladen.


  Die Nacht mit ihm war wunderbar gewesen, ebenso, am nächsten Morgen in seinen Armen aufzuwachen. Unter anderen Umständen hätte sie sich mit Leib und Seele auf die Beziehung zu Alex eingelassen. Doch die entsetzlichen Blutergüsse an seinen Oberschenkeln sprachen eine eigene Sprache. Die Geschichte, die er ihr aufgetischt hatte, erfüllte sie mit nackter Furcht und tiefer Ungläubigkeit. Sie nahm ihm nicht ab, dass die Verletzungen von einem harmlosen Unfall herrührten. Tief in ihrem Innern wusste sie, dass Alex in Gefahr schwebte, wenn er weiter mit ihr ausging.


  Sie würde alles dafür tun, dass nicht noch ein Mann durch tragische Umstände sein Leben verlor. Sosehr sie Alex’ Nähe auch liebte, sie könnte es nicht ertragen, wenn er ihretwegen sein Leben lassen musste. Fürs Erste, so war sie mit sich selbst übereingekommen, würde sie auf Distanz zu ihm bleiben. Zwar hatte sie ihn von ihrer Entscheidung noch nicht in Kenntnis gesetzt, wusste aber, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis er eine Erklärung von ihr forderte, warum sie auf einmal keine Zeit mehr für ihn hatte.


  Nachdem sie die Gedanken an Alex erfolgreich beiseitegeschoben hatte, konzentrierte sie sich wieder auf ihren Sohn. Und als hätte Justin intuitiv ihren Blick gespürt, sah er grinsend zu ihr herüber und winkte ihr zu. Sofort wurde ihr Herz von tiefer Mutterliebe überschwemmt.


  Mit jedem Tag, der verging, wuchs die Ähnlichkeit zwischen Justin und seinem Vater. Für den Bruchteil einer Sekunde gestattete sich Marissa einen Gedanken an John.


  Obwohl Alex vollkommen unerwartet in ihr Leben zurückgekehrt war, würde sie immer um den Mann trauern, mit dem sie ursprünglich ihr Leben hatte meistern wollen.


  Intuitiv legte sie den Arm um Jessica, die sich an sie kuschelte.


  »Ich hab dich lieb, Mommy«, flüsterte Jessica.


  »Ich dich auch«, antwortete Marissa.


  »Meine Geburtstagsparty war toll.«


  Marissa lächelte. Obwohl keine anderen Kinder eingeladen gewesen waren, war die Party bei Jim und Edith am Sonntagnachmittag ein voller Erfolg gewesen. Sie hatten Spiele gespielt und Unmengen von Kuchen verdrückt. Als Jessica endlich ihre Geschenke auspacken durfte, war sie vollkommen aus dem Häuschen gewesen.


  Der einzige Wermutstropfen war Alex’ Abwesenheit gewesen. Marissa hatte sich letzten Endes dagegen entschieden, ihn mit zu ihren Schwiegereltern zu nehmen, aus Angst, ihn dadurch unnötig in Gefahr zu bringen.


  Erst im Anschluss an die Party, während die Kinder Jessicas Geschenke zum Auto brachten, hatte Marissa den Mut aufgebracht, Jim und Edith reinen Wein einzuschenken. In dem Wissen, dass die beiden vor Angst um sie und die Kinder vergehen würden, hatte sie es so lange wie möglich hinausgezögert, ihnen von den Morden und den damit verbundenen Gefahren zu erzählen.


  Wieder einmal drohte die unerklärliche Furcht Marissa unter sich zu begraben. Eine Angst, die so tiefging, dass sie keine Luft mehr bekam und ihr das Blut in den Adern gefror.


  Vollkommen panisch sah sie sich um, wusste aber nicht, wonach sie eigentlich suchte. Nach jemandem, der sie beobachtete? Nach einem Grund für den Aufruhr, der in ihr tobte?


  Um sie herum waren lediglich Menschen, die sie jede Woche sah… größtenteils Eltern, die ein Faible für Baseball hatten. Allesamt bekannte Gesichter, von denen in ihren Augen keine Bedrohung ausging. Ihr Blick streifte auch Marc Carter, der heute in Begleitung einer hübschen Frau war, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Vielleicht hatte er endlich jemanden zum Anlehnen gefunden. Sie wünschte es ihm.


  Etwas weiter entfernt erspähte sie das Feuerwehrteam in den rotweißen Trikots. Mit einem Mal schöpfte sie neue Hoffnung. Wie jeden Dienstag und Donnerstag hatte sich das Team vor dem Training zu ihr gesellt, um Justin zuzusehen, ihn anzufeuern und ein paar Worte mit ihr zu wechseln.


  Nichtsdestotrotz gab es auch eine Reihe Fremder im Park, die gekommen waren, um die Söhne ihrer Freunde spielen zu sehen. Baseballfans, die einen Blick auf die Stars von morgen werfen wollten. Ob einer von ihnen dieser ominöse Blake war, der sie und die Kinder im Visier hatte?


  Als das panische Gefühl allmählich abebbte, atmete sie tief durch. Ihre Sorge war unbegründet. Hier im Park, umgeben von unzähligen Menschen, war sie sicher. Es gab keinen konkreten Anlass, vor Furcht zu vergehen. Mit diesem Vorsatz konzentrierte sie sich wieder auf das Spiel.


  Ungefähr nach der Hälfte des Trainings entdeckte Marissa Detective Wilkerson am Rand der Tribüne. Als sich ihre Blicke kreuzten, gab ihr die Frau mit der Igelfrisur ein Zeichen, dass sie mit ihr sprechen wollte.


  Marissas Herz machte einen Satz. Was konnte das zu bedeuten haben?


  »Jessica, du bleibst schön hier sitzen. Mommy ist gleich wieder zurück.« Jessica nickte, ohne den Blick von dem Barbiemalbuch zu heben, in dem sie fröhlich herumkritzelte.


  Besorgt bahnte sich Marissa den Weg bis ans andere Ende der Tribüne und lief die Treppe hinab, bis sie vor Detective Wilkerson stand. Die Polizistin trug eine dunkle Freizeithose, eine weiße Bluse und einen dunkelblauen Blazer. Das eigenartige Funkeln in ihren Augen verhieß nichts Gutes. Marissa schluckte schwer.


  »Was ist los? Ist etwas passiert?«, erkundigte sich Marissa.


  »Kann es sein, dass Sie uns nicht die ganze Wahrheit erzählt haben?«, entgegnete Wilkerson mit so eisiger Stimme, dass Marissa zurückwich.


  »Worauf wollen Sie hinaus?«, entgegnete sie und warf einen flüchtigen Blick zu Jessica, ehe sie sich wieder auf die Polizistin konzentrierte.


  »Irgendwie werde ich den Verdacht nicht los, dass Sie uns wichtige Informationen vorenthalten.« Wilkerson trat einen Schritt auf sie zu und stupste sie mit dem Finger an der Schulter an. »Ich habe das ungute Gefühl, dass Sie jemanden schützen.«


  Vor lauter Empörung schoss Marissa die Röte in die Wangen, während sie die Hand der Beamtin abwehrte. »Sind Sie verrückt geworden? Ich habe Ihnen alles erzählt, was ich weiß. Warum, in aller Welt, sollte ich einen Mörder decken?«


  »Das frage ich Sie«, konterte Wilkerson mit unnötig lauter Stimme.


  Als Marissa merkte, wie die Umstehenden zu gaffen begannen, trat sie abermals einen Schritt zurück und atmete tief durch. »Detective Wilkerson, ich habe Ihnen alles erzählt, was ich weiß, habe wahrheitsgemäß alle Namen der Personen aufgeschrieben, mit denen ich in direktem oder indirektem Kontakt stehe. Ich verstehe wirklich nicht, was Sie noch von mir wollen.«


  »Was ich von Ihnen will? Ganz einfach. Sollte ich herausfinden, dass Sie mir etwas verheimlichen, werde ich persönlich dafür sorgen, dass Sie in den härtesten Frauenknast des Landes wandern.« Mit diesen Worten machte Sarah auf dem Absatz kehrt und stampfte davon.


  Marissa tat es ihr gleich und beeilte sich, zu Jessica zurückzukommen. Innerlich kochte sie vor Wut. Was sollte das denn? Wie kam diese Frau plötzlich darauf, dass sie der Polizei etwas verheimlichte?


  »Mommy, wer war die Frau?«, fragte Jessica, nachdem sich Marissa wieder gesetzt hatte.


  »Nur jemand, der kurz mit mir reden wollte.«


  »Die Frau sah böse aus.«


  »Mach dir keine Sorgen, Engelchen«, antwortete Marissa, die noch immer nicht glauben konnte, was sich gerade ereignet hatte. Vermutlich hatte sich Detective Wilkerson nur an ihr abreagieren wollen, weil die Ermittlungen auf der Stelle traten. Vielleicht brauchte sie einen Sündenbock. Marissa wünschte sich nichts sehnlicher, als dass sie den Behörden tatsächlich etwas vorenthielt, dass sie wusste, wer ihr Leben auf den Kopf und ihr Glück mit Alex auf eine solch harte Probe stellte. Nach dem Training fuhren Marissa und die Kinder auf direktem Weg nach Hause. Als die Kinder um halb neun im Bett lagen und Marissa allmählich zur Ruhe kam, stellte sich ein unerträgliches Gefühl der Einsamkeit ein. Eine Einsamkeit, die ausnahmsweise nicht von der Leere herrührte, die John hinterlassen hatte. Nein, dieses Mal lag es daran, dass Alex nicht in ihrer Nähe war. Dabei verzehrte sie sich nach ihm, allerdings heute weniger nach dem Sex, sondern danach, sich die Sorgen von der Seele reden zu können. Die Begegnung mit Detective Wilkerson hatte einen schalen Nachgeschmack und ein Gefühl der Niedergeschlagenheit in ihr hinterlassen. Angenommen, Wilkerson kehrte zu der Annahme zurück, sie könnte irgendetwas mit den grausamen Verbrechen zu tun haben, konnte das nur bedeuten, dass sie im Dunkeln tappten und nichts gegen den Mörder in der Hand hatten.


  Es war fast neun, als es plötzlich an der Tür klingelte. Marissa zog den Morgenmantel enger um sich und ging zur Tür. Durch den Türspion erkannte sie David.


  Vermutlich war er gekommen, um sich zu erkundigen, warum sie letzten Sonntag zum ersten Mal seit Johns Tod nicht auf der Wache gewesen war. In all den Jahren hatte sie zum ersten Mal keine Lust zum Backen gehabt. Sie wollte gerade die Tür entriegeln, um ihn hereinzulassen, als sich ein eigenartiges Gefühl in ihrer Brust breitmachte.


  David. David kannte sie seit Urzeiten. Er wusste alles über ihre Ehe mit John, über ihr gemeinsames Leben. Selbst mit ihrem derzeitigen Tagesablauf war er vertraut. Hinzu kam, dass David mehr als einmal hatte durchblicken lassen, dass John ein wahrer Glückspilz war. David, dem es irgendwie nicht vergönnt war, eine Freundin zu finden.


  War es denkbar, dass er etwas mit den Morden zu tun hatte? Mit den Rosen? Den Anrufen? John ist ein wahrer Glückspilz. Wie oft hatte er das zu ihr gesagt? Warum hatte er noch immer keine Freundin? Lag es womöglich daran, dass er zu sehr damit beschäftigt war, sie zu beobachten?


  »Marissa?«, rief er, während er leise gegen die Tür klopfte.


  Bei dem Gedanken, wie oft sie mit David gesprochen und ihm intime Details über ihre Beziehung anvertraut hatte, wurde ihr Mund mit einem Schlag trocken.


  »Marissa?« Das Klopfen wurde lauter.


  Nachdem sie die Alarmanlage ausgestellt hatte, öffnete sie die Tür einen Spaltbreit.


  »Hi, David.« Erleichtert stellte sie fest, dass ihre Stimme trotz der inneren Aufregung verhältnismäßig normal klang. »Ich würde dich gern hereinbitten, aber die Kinder schlafen schon, und ich fühle mich nicht wohl.« Das war noch nicht einmal gelogen. Ihr war speiübel.


  »Was ist los? Kann ich irgendetwas für dich tun?« Tiefe Sorge schwang in seiner Stimme mit. »Vorhin im Park hast du irgendwie einen verstörten Eindruck gemacht. Ich wollte nur mal schnell nach dir sehen.«


  »Ich glaube, ich habe mir eine Sommergrippe eingefangen.« Sie konnte selbst kaum glauben, wie leicht ihr die Notlüge über die Lippen kam. Keine zehn Pferde würden sie dazu bekommen, die Tür zu öffnen. Am liebsten wäre es ihr, wenn er so schnell wie möglich ging.


  »Ist das der Grund dafür, dass du uns letzten Sonntag keinen Besuch abgestattet hast?«


  Mit einem Nicken verstärkte sie den Griff an der Tür.


  »Ich dachte, ein Ausflug an die frische Luft könnte mir nicht schaden, aber das war leider nichts. Jetzt fühle ich mich noch schlapper. Trotzdem vielen Dank, dass du vorbeigekommen bist, um dich nach mir und den Kindern zu erkundigen.« Marissa rang sich ein Lächeln ab, das sich alles andere als natürlich anfühlte.


  David legte die Stirn in Falten. »Bist du sicher, dass ich nichts für dich tun kann? Brauchst du vielleicht Medikamente? Hühnersuppe?«


  »Mir fehlt nur ein wenig Schlaf, mehr nicht.«


  »Richte den Kindern aus, dass ich da war und ein anderes Mal wiederkomme.«


  Als sich David zum Gehen umwandte, stieß Marissa einen Seufzer der Erleichterung aus. Sie blieb noch so lange an der Tür stehen, bis er in seinen Wagen gestiegen war und den Rückwärtsgang eingelegt hatte. Erst dann schloss und verriegelte sie die Tür und aktivierte die Alarmanlage.


  Einige Minuten lang blieb sie mit der Stirn gegen die Tür gelehnt stehen, erfüllt von dem Gefühl, dass ihr etwas gestohlen worden war, dass ihr Leben ruiniert war.


  In der schweren Zeit nach Johns Tod war David ihr, neben Johns Eltern, eine große Stütze gewesen. Er hatte ihr nicht nur bei der Auswahl des Sarges geholfen, sondern auch bei der Organisation der Trauerfeier. Und in den Wochen nach der Beerdigung war er täglich bei ihr ein und aus gegangen, als gehörte er zur Familie. Er hatte ihr und den Kindern Trost gespendet und sie aufgebaut, wenn sie wieder einmal am Boden zerstört war.


  Und jetzt beschmutzte Misstrauen das Verhältnis zu dem Mann, der einst Johns bester Freund gewesen war. Das Unglück hatte eine Vielzahl von Gesichtern. Tod, Täuschung, Verrat und tiefsitzendes Misstrauen. Nachdem Marissa endlich die Kraft aufbrachte, sich von der Tür zu lösen, löschte sie sämtliche Lichter im Haus und ging zu Bett.


  Es vergingen jedoch etliche Stunden, bis sie einschlief.


  


  Am Donnerstagabend rief Alex an, um sich zu erkundigen, warum sie in den letzten Tagen nichts von sich hatte hören lassen. »Ich vermisse dich«, sagte er mit einer Stimme, die purer Balsam für ihre geschundene Seele war.


  »Ich hatte schrecklich viel um die Ohren«, antwortete sie ausweichend, entschied dann aber doch, den Stier bei den Hörnern zu packen. »Nein, wenn ich ehrlich bin, kaufe ich dir die Geschichte mit dem Unfall nicht ab. Egal, was du sagst, ich glaube dir kein Wort. Von wegen der Fahrer hätte dich nicht gesehen. Jemand, der so oft und so viel läuft wie du, dem passiert es nicht, dass er zu weit auf der Straße driftet.« Die eintretende Stille bestärkte ihren Verdacht.


  »Alex… sag mir die Wahrheit. Was hat sich wirklich abgespielt?«


  Er seufzte so laut, dass sie es gar nicht überhören konnte. »Jemand hat versucht, mich zu überfahren. Es war kein Unfall, sondern versuchter Mord.« Marissa sog den Atem ein und schloss die Augen.


  »Ich wusste es«, flüsterte sie, riss die Augen wieder auf und griff nach der Tasse Tee, die sie sich eben zubereitet hatte. »Warst du schon bei der Polizei?«


  »Ja, ich habe mit Wilkerson und Hunter gesprochen.«


  »Warum hat Wilkerson mir nichts davon gesagt? Ich habe sie gestern und vorgestern gesehen, einmal bei Justins Training und gestern im Geschäft.«


  »Warum? Gibt es etwas Neues?«


  »Nein. Ich habe vielmehr das Gefühl, dass sie entschieden hat, mich in aller Öffentlichkeit zu schikanieren. Aber ich warne dich, Alex, wechsle nicht das Thema. Jemand hat versucht, dich zu überfahren.«


  »Marissa, hör zu. Die Sache ändert nichts zwischen uns«, sagte er. »Ich stehe dir zur Seite, egal, was geschehen mag. Ich bin mir der drohenden Gefahren bewusst, aber kein Irrer auf der Welt wird mich dazu bringen, von deiner Seite zu weichen.«


  Marissa trank einen Schluck heißen Tee, dankbar für die Wärme, die er mit sich brachte. Nachdem sie die Tasse abgestellt hatte, ließ sie sich auf das Sofa fallen. Als ein neues Horrorszenario auf sie einstürmte, sprang sie gleich wieder auf. »Genau wie bei John.« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, durchzuckte sie ein stechender Schmerz, und sie begann am ganzen Körper zu zittern. Die Erkenntnis war nicht neu, flößte ihr aber auf einmal große Angst ein. »Er hat versucht, dich zu überfahren, genau wie bei John, und das war vor über einem Jahr. Mein Gott, Alex, wie lange geht das schon? Wie lange beobachtet dieser Kerl mich bereits? Was will dieser Irre von mir?« Sie schnappte nach Luft und schluckte gegen eine Welle der Panik an.


  »Marissa, hör mir zu. Ich habe keine Ahnung, wie lange das schon so geht, aber ich verspreche, dass der Alptraum bald vorbei ist.« Seine Stimme verströmte wohltuende Ruhe, die nach und nach auch ihre Wirkung auf sie entfaltete. »Die Polizei ist hinter dem Kerl her. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis Wilkerson und Hunter ihm auf die Schliche kommen oder er sich verrät. Bis es jedoch so weit ist, müssen wir stark bleiben und diesem kranken Hirn nicht die Genugtuung geben, dass es uns auseinandergebracht hat.«


  Marissa atmete tief durch, um ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden. Es tat gut, diese Worte aus dem Mund eines anderen zu hören, mehr aber noch, dass ausgerechnet Alex sie zu ihr sagte. Nicht jeder Mann wäre gewillt, sich an die Seite einer Frau zu stellen, die von einem psychisch kranken Killer bedroht wurde.


  »Du hast recht«, sagte sie. »Natürlich hast du recht. Ich denke nur, es wäre klug, wenn wir uns eine Weile nicht sehen.«


  »Tu das nicht, Marissa«, sagte er mit ernster Stimme.


  »Lass dich nicht auf sein Spiel ein. Er darf unter keinen Umständen den Sieg davontragen.«


  Sie rieb sich die Stirn, hinter der sich eine Kopfschmerzattacke zusammenbraute.


  »Ich möchte ihm nur ungern in die Hände spielen, aber ich weiß nicht mehr, wo mir der Kopf steht. Die Angst vor der Angst zermürbt mich.«


  »Wie wäre es, wenn du dir die Kinder schnappst und bei mir einziehst, bis der Alptraum vorbei ist?«


  Das Angebot überraschte sie. Ein Teil von ihr wollte sofort zustimmen, sehnte sich nach der Sicherheit, die er ihr gab, und danach, mit ihm in einem Bett zu schlafen.


  Doch so verlockend das Angebot auch war, es stand außer Frage, dass sie annahm. »Das geht leider nicht, Alex. Sosehr ich dein Angebot auch zu schätzen weiß und am liebsten auf der Stelle meine Sachen packen und bei dir einziehen würde, ich kann es nicht tun. Ich kann unmöglich die Kinder aus ihrem gewohnten Leben reißen. Für einen solch großen Schritt sind sie einfach noch nicht bereit.«


  »Dann ziehe ich eben bei euch ein«, erwiderte er.


  »Mir wäre leichter ums Herz, wenn ich bei dir und den Kindern sein könnte. Ich könnte auf dem Sofa schlafen und verspreche, dass ich unsere Beziehung auf ein rein platonisches Niveau stellen würde, wenn dir damit geholfen ist.«


  Jetzt waren sie da– die Kopfschmerzen hatten sich laut pochend hinter ihren Augen niedergelassen. Sie war verzweifelt. Was sollte sie tun? Welche Entscheidung sollte sie treffen? »Ich weiß es nicht. Ich muss erst nachdenken. Lass uns morgen noch mal über alles sprechen?«


  »Bist du im Geschäft?«


  »Ja, bis neun Uhr abends.«


  »Was hältst du davon, wenn ich vorbeikomme und dir mittags etwas zu essen bringe? Dann könnten wir reden.«


  »Klingt gut. Ach ja, Alex, vielen Dank für dein Verständnis.«


  »Marissa, nur für den Fall, dass es dir noch nicht bewusst ist, aber ich liebe dich. Bis morgen.«


  Ehe Marissa etwas erwidern konnte, hatte er bereits aufgelegt.


  Ich liebe dich. Seine Worte hallten ihr einen Moment


  lang im Kopf wider und ließen sie den hämmernden Kopfschmerz vergessen. Wie konnte es sein, dass sie schon zum zweiten Mal das große Glück hatte, mit einem verständnisvollen Mann gesegnet zu sein?


  Sie griff nach ihrem Tee. Und wie konnte es sein, dass sie das Unglück hatte, in die Fänge eines psychisch kranken Mannes zu gelangen?


  Was ohnehin schon in einem entsetzlichen Licht erschien, wirkte jetzt noch teuflischer und bedrohlicher. Tief in ihrem Herzen war Marissa davon überzeugt gewesen, dass John einem tragischen Unfall zum Opfer gefallen und der Täter oder die Täterin nur deshalb geflohen war, weil sie unter Schock stand. Nie in ihrem Leben hätte sie sich träumen lassen, dass es sich dabei um kaltblütigen Mord gehandelt hatte. Wie wahrscheinlich war es, dass es sich bei dem Fahrer, der John auf dem Gewissen hatte, und jenem, der es auf Alex abgesehen hatte, um ein und dieselbe Person handelte?


  Das bedeutete, dass es seit über einem Jahr einen psychisch kranken Menschen in ihrem Leben gab. Einen Mörder, der ihre Vorliebe für rote Rosen kannte.


  Einen Mörder, der wusste, dass sie gern mit den Kindern in den Park fuhr und dass Justin dienstags und donnerstags Baseball spielte. Einen Mörder, der seinen ersten Versuch unternommen hatte, Alex aus dem Weg zu räumen.


  Warum geschah das alles? Was wollte dieser Mann von ihr? Sosehr sich Marissa auch den Kopf zerbrach, sie konnte keine Antwort finden. Nur ihre Furcht antwortete ihr. Mit einem eisigen Schauder, der ihr in den Körper fuhr.


  
    [home]
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  Sarah fuhr schlagartig hoch. Ihr Herz raste, während ihr Verstand nur langsam erwachte. Was war los? Was war geschehen? Warum war sie aus dem Schlaf aufgeschreckt?


  Es war das Telefon neben ihrem Bett. Es klingelte.


  Mit steifen Fingern tastete sie nach dem Schalter der Lampe auf ihrem Nachttisch. Ein Blick auf die Digitaluhr verriet ihr, dass es kurz nach Mitternacht war. Wer, zum Teufel…? In dem Wissen, dass der Anrufer keine guten Nachrichten überbrachte, griff sie nach dem Hörer. Gute Nachrichten kamen selten mitten in der Nacht.


  »Wilkerson.«


  »Detective, hier spricht Captain Michael Morrison vom Cass Creek Fire Department. Erinnern Sie sich an unser Gespräch vor einigen Tagen?« Er sprach mit gedämpfter Stimme.


  »Ja… natürlich.« Zusammen mit Luke hatte sie einen Tag auf der Feuerwehrwache verbracht und die Männer verhört, weil Marissa sie auf die Liste gesetzt hatte. Jeden Einzelnen von ihnen hatten sie nach ihren Alibis für die Mordnächte befragt, darunter auch den Captain, mit dem Sarah sich unterhalten hatte. Er war höchst kooperativ gewesen und hatte einen zutiefst besorgten Eindruck vermittelt.


  »Es tut mir leid, Sie zu so später Stunde zu stören«, fuhr er fort.


  »Schon in Ordnung.« Sarah griff nach dem Glas Wasser, das sie stets auf ihrem Nachttisch stehen hatte.


  »Was kann ich für Sie tun, Captain?« Sie trank einen Schluck und hoffte, davon wacher zu werden.


  »Seit unserem Gespräch ist mir einiges durch den Kopf gegangen.« Seine Stimme war weich und leise, fast, als hätte er Angst, belauscht zu werden. »Ich muss dringend mit Ihnen sprechen, aber nicht am Telefon. Es geht um einen meiner Männer. Ich werde das Gefühl nicht los, dass er etwas mit der Sache zu tun haben könnte.«


  Plötzlich war Sarah hellwach. Sie schlug die Decke zurück und schwang die Beine aus dem Bett. »Sagen Sie mir, wo und wann.«


  Einen Moment lang herrschte Stille. »In einer Viertelstunde? Bei Taco Bell auf der Hauptstraße? Wenn mich nicht alles täuscht, hat er durchgehend geöffnet.«


  »Sie täuschen sich nicht.«


  »Ach ja, Detective Wilkerson. Ich würde es begrüßen, wenn Sie niemandem von unserem Treffen erzählen. Sollte sich mein Verdacht bestätigen, können Sie es gern publik machen, falls ich mich jedoch täusche, laufe ich Gefahr, den Respekt und das Vertrauen meiner Männer zu verlieren.«


  »In fünfzehn Minuten, Captain Morrison. Bis gleich.« Wie elektrisiert zog sie sich an, ging ins Badezimmer, putzte sich die Zähne und fuhr sich anschließend mit der Bürste durch das kurze Haar.


  Mit ein wenig Glück war das der lang ersehnte Durchbruch.


  Keine fünf Minuten nach dem Anruf saß Detective Sarah Wilkerson in ihrem Wagen und raste in Richtung Innenstadt.


  Wie sehr hatte sie darum gebetet, endlich auf eine heiße Spur zu stoßen, endlich einen verwertbaren Hinweis zu bekommen, der womöglich zu einer Verhaftung führte. Meist reichte eine einzige Person aus, die sich plötzlich doch an etwas erinnerte, das ihnen neue Spuren aufzeigte. Sie hoffte inständig, dass Captain Morrison ihr Türöffner war.


  Einen Augenblick lang spielte sie mit dem Gedanken, Luke anzurufen, verwarf die Idee aber sogleich wieder. Sobald sie mit ihm telefonierte oder ihn in ihrer Nähe hatte, spielten ihre Hormone verrückt. Nein, jetzt musste sie in erster Linie einen kühlen Kopf bewahren. Davon abgesehen, hätte sie sich niemals in ihn verlieben dürfen. Doch das war eigentlich nur die Hälfte der Wahrheit, warum sie ihn aus der Sache heraushalten wollte.


  Seit dem ersten Tag im Cass Creek Police Department hatte sie das Gefühl, als stünde sie auf dem Prüfstein, als wären sämtliche Augen auf sie gerichtet. Und bislang war es ihr noch nicht gelungen, sich den Respekt der Kollegen zu sichern. Auf der anderen Seite war sie froh, dass sie sich auch nichts hatte zuschulden kommen lassen, was ihr das Misstrauen ihrer Kollegen eingebracht haben könnte. Angenommen, es gelänge ihr, den Fall auf eigene Faust zu lösen, würde sie endlich eine von ihnen sein, würde in ihrer Mitte aufgenommen werden. Doch es ging ihr nicht nur darum, den Kollegen, sondern auch sich und Luke etwas zu beweisen.


  Sie hielt sich selbst zugute, dass sie sich nicht von einem anonymen Anrufer in ein leerstehendes Gebäude locken ließ. Immerhin war Captain Michael Morrison eine angesehene Größe in der Stadt, und das Fast-Food-Restaurant, das er als Treffpunkt vorgeschlagen hatte, lag an einem zentralen Ort.


  Zu guter Letzt hatte sie noch ihre Waffe, ihren Verstand und ihr Handy. Sie sah keinen Grund zur Besorgnis, hatte nicht das Gefühl, in Gefahr zu schweben.


  Das einzige Gefühl, das sie in sich trug, war die Aussicht auf Erfolg und die Genugtuung, den geisteskranken Schleifenmörder endlich aus dem Verkehr zu ziehen.


  Vor lauter Aufregung trommelte sie einen wilden Rhythmus auf das Lenkrad. Sie konnte es kaum erwarten, sich mit Captain Morrison zu treffen und die Informationen, die er ihr geben würde, zu verwerten.


  Welchen seiner Männer mochte er im Verdacht haben? In Gedanken ging sie sämtliche Namen des Löschzugs noch einmal durch.


  »Ich zähle auf Sie, Captain Mike«, sagte sie laut.


  Als Marissa Jamison ihr die Liste mit den Namen derer ausgehändigt hatte, die sie regelmäßig sah, hatte Sarah mit Bestürzung festgestellt, dass die Hälfte davon bei der Feuerwehr arbeitete. Es war schwer vorstellbar, dass ein Mensch, der sein Leben der Rettung anderer verschrieben hat, in Wahrheit ein eiskalter Killer sein könnte.


  Je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr Sinn ergab es, dass der Täter einer von John Jamisons Kollegen war. Jemand, mit dem er sehr viel Zeit verbracht hat.


  Sarah meinte sich sogar daran zu erinnern, dass Marissa erwähnt hatte, sie würde jede Woche für die Feuerwehrmänner backen. Es war gar nicht so abwegig, dass sie dadurch die krankhafte Aufmerksamkeit eines der Männer auf sich gezogen hatte.


  Ich zähle auf Sie, Captain Morrison, dachte sie wieder.


  Nur Gott wusste, wie dringend sie dieses Erfolgserlebnis brauchte, um ihr Leben endlich wieder in richtige Bahnen zu lenken. Entlang der Hauptstraße, die von Norden nach Süden verlief, reihte sich ein Geschäft an das andere, die jedoch um diese Uhrzeit längst geschlossen hatten. Anders war es bei den Fast-Food-Restaurants, die teils durchgängig geöffnet hatten oder in den Sommermonaten bis nach Mitternacht Essen servierten.


  Zwei Blocks vor der Taco-Bell-Filiale, an der sich Sarah mit dem Captain treffen wollte, warf sie einen schnellen Blick auf die Uhr. Ihr Gespräch mit Michael Morrison war genau eine Viertelstunde her. Hoffentlich wartete er auf sie und änderte nicht in letzter Sekunde seine Meinung.


  Da die Taco-Bell-Filiale nur wenige Blocks von der Feuerwache entfernt lag, nahm Sarah an, dass er bereits auf sie wartete.


  Sie konnte die Verhaftung schon wittern, eine Vorstellung, die eine geradezu berauschende Wirkung auf sie ausübte.


  Als das Taco-Bell-Zeichen endlich in Sichtweite kam, runzelte Sarah die Stirn. Es war ausgeschaltet. Dabei hätte sie schwören können, dass die Filiale bis spät in die Nacht hinein geöffnet hatte.


  Kaum war sie auf den Parkplatz gefahren, stach ihr sofort der Wagen ins Auge, der an der Rückseite des Gebäudes stand. Aus Sicherheitsgründen parkte sie in der Nähe des Eingangs und stellte den Motor ab, ohne jedoch auszusteigen, da sie nicht sicher sein konnte, ob der Wagen tatsächlich zu Captain Morrison gehörte.


  Das Herz schlug ihr mittlerweile bis zum Hals, so aufgeregt war sie. Die Lösung des Falls war zum Greifen nah, dessen war sie sich sicher. Endlich würde der Mörder gefasst und sie als Heldin gefeiert werden.


  Als sich die Fahrertür des parkenden Autos öffnete, erhaschte sie durch die aufflackernde Innenbeleuchtung einen Blick auf den hochgewachsenen Captain, der eine braune Papiertüte im Arm trug.


  Sarah stieg ebenfalls aus, um den Captain zu begrüßen. Der Asphalt unter ihren Sohlen sonderte noch die Hitze des Tages ab, und der Gestank nach fauligem Gemüse drang zu ihr herüber.


  »Captain Morrison«, sagte sie.


  »Detective Wilkerson, bitte sehen Sie mir nach, dass ich Sie um diese Zeit behellige. Den ganzen Tag kämpfe ich schon mit mir, überlege, ob an meinem Verdacht etwas dran sein könnte. Als ich mich entschieden habe, Sie anzurufen, wollte ich keinen Augenblick mehr zögern.«


  Ein neuer Adrenalinschub rauschte durch Sarahs Körper. »Wen haben Sie in Verdacht?«


  Morrison fuhr sich mit der Hand durch das ergraute Haar und richtete kurz den Blick in die Ferne. »Einer meiner Männer hat Ihnen gegenüber angegeben, er wäre in der Nacht des ersten Mordes im Dienst gewesen, aber das war gelogen. Und als Alibi für den zweiten Mord hat er zu Protokoll gegeben, er hätte in seiner Freizeit der Wache einen Besuch abgestattet. Aber auch das war gelogen.«


  Seine Miene verfinsterte sich, ehe er Sarah ansah. Ihm war anzumerken, wie schwer es ihm fiel, einen seiner Männer verraten zu müssen. »Die Lügen haben mich misstrauisch gemacht. Aber dann habe ich mir gesagt, dass keiner meiner Männer zu solchen Taten in der Lage wäre. Doch die nagenden Zweifel blieben, also habe ich mir den Spind des Mannes angesehen. Dabei bin ich auf das hier gestoßen.« Er zog ein großes, gezacktes Messer aus der Tüte.


  »Wow, damit würde ich mir nicht die Fingernägel säubern wollen.« Bestürzt verfolgte Sarah, wie der Captain die Waffe mit bloßen Händen anfasste und dadurch möglicherweise brauchbare Fingerabdrücke zerstörte.


  »Dazu ist es ja auch nicht gedacht. Es ist lediglich dazu da, Menschen zu bestrafen, die Marissa nicht wohlgesinnt sind.«


  Er stach ohne Vorwarnung zu. Das Messer bohrte sich tief und kraftvoll in ihren Bauch. Sarah war so perplex, dass es einen Moment dauerte, ehe sie verstand, was geschehen war. Erst als sie auf den Griff des Messers starrte, das aus ihrem Bauch ragte, kam sie auf die Idee, ihre Waffe zu ziehen. Doch bevor sie entsichern und einen Schuss abgeben konnte, gaben ihre Beine nach. Sie sackte auf die Knie.


  Nimm die Waffe! Erschieß das Schwein!, schrie eine Stimme in ihrem Kopf. Doch im selben Augenblick traf sie die erste Schmerzwelle, ein Schmerz, der schlimmer war als alles, was sie bislang kannte. Sie fiel auf die Seite, schlug unsanft auf dem schartigen Asphalt auf.


  Ihre Augen rollten nach hinten, während eine Schmerzwelle nach der nächsten über sie hinwegtoste.


  Sie hätte Luke anrufen sollen. Wie dumm sie doch gewesen war.


  Als Morrison das Messer wieder aus ihr herauszog, hätte sie am liebsten laut geschrien, doch dazu fehlte ihr die Kraft. Mit offener Wunde würde sie in Windeseile verbluten.


  »Du warst gemein zu meiner Frau. Das kann ich nicht zulassen.« Obwohl es den Anschein hatte, als würde Morrisons Stimme von einem weit entfernten Planeten zu ihr dringen, erkannte sie den wahnsinnigen Unterton. »Meiner Frau gebührt Respekt. Ich habe gesehen, wie du sie beim Baseballtraining angeschrien hast. Das hättest du nicht tun dürfen.«


  Die Schmerzen waren nun so überwältigend, dass Sarah für einige Augenblicke das Bewusstsein verlor. Als sie wieder zu sich kam, hörte sie Schritte, die sich ihr näherten. Sie rührte sich nicht.


  Wenig später berührte etwas ihre Stirn. »Hier«, wisperte Morrison voller Genugtuung. »Ein Geschenk für meine Braut.«


  Die Schleife. Voller Entsetzen begriff Sarah, dass er ihr eine leuchtend rote Schleife auf die Stirn geklebt hatte. Kurz darauf hörte sie, wie ein Wagen vom Parkplatz fuhr. Der Schmerz hörte nicht auf, und nun kroch eine eisige Kälte durch ihren Körper. Sie starb. Wer würde zu ihrer Beerdigung kommen? Würde überhaupt jemand kommen und um sie trauern? Mama… Daddy… Gern hätte sie jetzt geweint bei dem Gedanken an ihre Trauer.


  Luke! Ihr Herz schrie seinen Namen. Luke, ich hab’s vermasselt, und wie. Sie hatte nicht richtig nachgedacht, hatte sich von der Aussicht auf einen schnellen Erfolg blenden lassen. Und was hatte sie erreicht? Sie war selbst zum Opfer des Schleifenmörders geworden.


  Captain Michael Morrison. Darauf wäre sie nie gekommen. Sie hatte sich schlimmer als jede Anfängerin verhalten, war davon ausgegangen, dass Morrison, der einen guten Ruf unter Kameraden genoss, automatisch unschuldig war. Noch schlimmer war jedoch, dass sie mitten in der Nacht das Haus verlassen hatte, ohne ihren Partner vorher zu informieren. Dunkelheit brach über sie herein, und ein Teil von ihr wollte sich dem hingeben, weil sie ihr eine Erlösung von den Schmerzen versprach. Aber es gab auch einen Teil, der sich mit aller Kraft gegen die drohende Bewusstlosigkeit auflehnte.


  Ruf Luke an. Noch ist es nicht zu spät. Ruf ihn an.


  Mit letzter Kraft tastete Sarah nach ihrem Handy, während sie die kalten Finger der Ohnmacht abwehrte, die nach ihr griffen. Sie klappte das Handy auf und drückte die Kurzwahltaste für Lukes Nummer. Geh dran, Luke. Bitte, geh dran.


  Würde er zu ihrer Beerdigung kommen? Und wenigstens eine kleine Träne für sie vergießen?


  Fotos von Jennifer und Sonny schossen ihr durch den Kopf. Bald würde es ein drittes Foto geben… auf dem sie die Schleife des Todes trug.


  »Wehe, das ist ein Scherz«, bellte Luke ins Telefon. Es war fast ein Uhr, und er hasste es, wenn er aus dem Schlaf gerissen wurde. Auf dem Display stand Sarahs Nummer, aber außer einem schwerfälligen Stöhnen war nichts zu hören.


  »Wilkerson, wenn du das für lustig, sexy oder was auch immer hältst, hast du dich getäuscht«, knurrte er. »Wilkerson?«


  »Luke… Hilfe.«


  Mit einem Satz war Luke aus dem Bett gesprungen. Ihre Stimme war dünn, aber nicht so dünn, als dass er nicht hörte, wie sie mit dem Tode rang. »Wo? Wo bist du?« Er hielt das Handy so fest in den Fingern, dass er Angst hatte, er könnte es zerquetschen.


  »Taco Bell… Hauptstraße.«


  »Taco Bell an der Hauptstraße?« Mit einer Hand zog er sich bereits seine Hose an. »Kannst du mir sagen, was passiert ist? Wilkerson, sprich mit mir.«


  »Feuer…«


  Sie hatte so leise gesprochen, dass er sich verhört haben musste. »Sarah, bist du in einem Feuer? Hallo? So antworte mir doch, Wilkerson«, rief er und wartete einen Augenblick. Nichts… nichts außer einem beängstigenden Röcheln.


  »Verdammt!« Er schnappte sich sein Festnetztelefon und wählte den Notruf. »Hier spricht Detective Luke Hunter. Meiner Kollegin ist etwas zugestoßen. Sie ist am Taco Bell auf der Hauptstraße. Schickt Verstärkung und einen Krankenwagen.« Ohne die Antwort abzuwarten, beendete er das Gespräch und griff sich ein Hemd.


  Wenige Sekunden später rannte er aus dem Haus und setzte sich hinter das Steuer, das Handy noch immer fest ans Ohr gepresst. »Wilkerson, kannst du mich hören? Gib nicht auf, Hilfe ist unterwegs. Hörst du mich, du dickköpfiges Weibsbild? Du musst jetzt kämpfen!«


  Keine Antwort. Nichts als das Geräusch ihres langsamen, gequälten Atems.


  Luke raste wie ein Verrückter durch die Stadt, fuhr mit halsbrecherischer Geschwindigkeit über rote Ampeln. Ihm war, als würde ihm die Kehle zugedrückt und das Herz aus der Lunge gerissen, so stark war seine Angst.


  Was war geschehen? Was, zum Teufel, hatte seine Partnerin um ein Uhr früh bei Taco Bell zu suchen? Lieber Gott, mach, dass sie lebt. Er wollte seine Partnerin nicht verlieren. Verdammt, er wollte Sarah nicht verlieren. Während er zum Tatort raste, musste er an sie denken. An ihre albernen Angewohnheiten, die ihm fast schon ans Herz gewachsen waren, und an die ungezügelte Leidenschaft, die er ihr nicht zugetraut hatte. Mittlerweile mochte er es sogar, dass sie zuweilen wie ein Wasserfall redete.


  Verdammt noch mal, Wilkerson. Warum treibst du dich zu so später Stunde in der Stadt herum? Feuer. Was konnte sie damit gemeint haben? Wieso aß sie mitten in der Nacht Tacos? Ausgerechnet Sarah, die ihm ständig in den Ohren lag, wie schlecht Fast Food war.


  Als er merkte, dass er nichts mehr hören konnte, schleuderte er kurzerhand das Handy in den Fußraum und trat das Gaspedal durch.


  Wenig später bog er mit quietschenden Reifen in die Hauptstraße, wo er jedoch vergeblich nach Flammen oder Rauch Ausschau hielt.


  Als er auf den Parkplatz fuhr und der Lichtkegel seiner Scheinwerfer Sarahs ausgestreckten Körper am Boden streifte, bremste er scharf ab.


  »Nein!«, hörte er sich schreien, als sein Blick auf die grellrote Schleife auf ihrer Stirn fiel. »Himmel… nein!«


  Mit einem Satz sprang Luke aus dem Auto, jegliche professionelle Distanz war verloren. Aus der Ferne drang das Heulen der Sirenen an sein Ohr.


  Zu spät? War er zu spät gekommen? Als er an die Stelle kam, an der sie lag, setzte sein Herz aus. Tot.


  Es hatte den Anschein. Ihre Haut war blass, wächsern wie der einer Leiche. Von Trauer überwältigt sank er neben ihr auf die Knie.


  Er brauchte nur Sekunden, um zu begreifen, dass man auf sie geschossen oder eingestochen hatte. Blut strömte aus einer Wunde in ihrem Bauch. Obwohl er wusste, dass es fast so gut wie vergebens war, tastete er nach einem Puls an ihrem Hals.


  Er zuckte zusammen, als er ihn fühlte. War das wirklich ein Pulsschlag gewesen, oder hatte er ihn sich bloß eingebildet?


  In diesem Augenblick kam der Notarztwagen auf den Parkplatz gerast.


  Da! Er hatte ihn wieder gefühlt.


  »Beeilt euch!«, rief er den Sanitätern zu. »Sie lebt noch.« Er nahm ihre Hand und drückte sie fest. »Wilkerson, kannst du mich hören? Du lebst. Du musst jetzt kämpfen, hast du verstanden? Verdammt, wag es nicht, zu sterben.«


  Er ließ ihre Hand los und trat beiseite, als sich die Sanitäter an die Arbeit machten. Binnen weniger Minuten lag Sarah im Krankenwagen und wurde mit heulenden Sirenen ins Krankenhaus gefahren.


  Luke blieb allein zurück. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und sah sich auf dem dunklen Parkplatz um. Obwohl er am liebsten sofort in sein Auto gesprungen wäre, um ihr ins Krankenhaus zu folgen, widerstand er dem Impuls, weil es nichts gab, was er für Sarah tun konnte. Ihr Leben lag nun in den Händen der Ärzte. Er würde versuchen herauszufinden, was Sarah mitten in der Nacht auf einem unbeleuchteten Parkplatz gewollt hatte.


  Feuer. Was, zum Teufel, hatte sie damit gemeint? Je länger Luke darüber nachdachte, desto stärker beschlich ihn das Gefühl, dass er, wenn er diese Frage beantwortet hatte, auch wissen würde, wer ihr das angetan hatte.
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  Marissa erfuhr von dem Angriff auf Detective Wilkerson am Samstagmorgen, als sie in der Küche Kaffee trank und nebenbei der kleine tragbare Fernseher lief.


  »Schleifenmörder schlägt wieder zu. Detective Sarah Wilkersons Leichnam wurde in den frühen Morgenstunden auf dem Parkplatz eines Fast-Food-Restaurants im Stadtzentrum gefunden. Bislang haben die zuständigen Behörden noch keine Einzelheiten zu dem Fall verlauten lassen, zuverlässigen Quellen zufolge soll das Opfer jedoch eine rote Schleife auf der Stirn gehabt haben. Alles deutet darauf hin, dass es sich um das dritte Opfer des sogenannten Schleifenmörders handelt.« Die blonde Nachrichtensprecherin lächelte breit in die Kamera. »Und jetzt zum Wetter.«


  »Nein!«, protestierte Marissa schluchzend, als der Schock sie durchfuhr. Nein, bitte mach, dass das nicht stimmt. Die taffe Polizistin mit der Igelfrisur? Tot? Wie konnte das geschehen?


  Blind vor Tränen erhob sie sich und stellte auf einen anderen Kanal um. Sie betete, dass sie sich verhört hatte, wusste aber, dass dem nicht so war.


  Tot. Detective Sarah Wilkerson war der Person zum Opfer gefallen, die sie beobachtete und in ihrem Leben herumspukte. Der Schmerz drohte sie zu zerreißen. Wie viele Menschen mussten noch wegen dieses Verrückten sterben? Mussten ihretwegen sterben?


  Sie blieb einige Augenblicke reglos vor dem Fernseher stehen. Tränen liefen ihr über die Wangen. Eine junge Frau. Ein Vater. Und jetzt eine Polizistin. Wen würde es als Nächstes treffen?


  Sie musste herausfinden, was sich genau zugetragen hatte, musste wissen, wie es geschehen konnte, dass eine hochqualifizierte und erfahrene Beamtin einem Geistesgestörten zum Opfer fallen konnte. Es gab nur eine Person, die ihr darüber Auskunft geben konnte.


  Marissa schnappte sich das Telefon und wählte die Nummer der Polizeistation. »Ich möchte mit Detective Hunter sprechen.«


  »Detective Hunter ist im Moment nicht da«, informierte sie eine weibliche Stimme. »Er wird heute voraussichtlich nicht mehr zurückkommen. Wenn Sie möchten, kann ich Sie mit seiner Mailbox verbinden.«


  »Ja… bitte.« Es klickte in der Leitung, dann hörte sie Detective Hunters tiefe Stimme, die den Anrufer bat, eine Nachricht zu hinterlassen, gefolgt von einem Piepton.


  »Detective Hunter, hier spricht Marissa Jamison. Ich habe gerade gehört, was Detective Wilkerson zugestoßen ist. Mein aufrichtiges Beileid.« Wieder schnürten ihr die Tränen die Kehle zu. »Ich wollte… wissen, wie das geschehen konnte. Bitte rufen Sie mich zurück, ich bleibe so lange zu Hause, bis ich von Ihnen gehört habe.«


  Mit zitternden Fingern legte sie auf und war erleichtert, dass die Kinder noch schliefen und nicht mitbekamen, wie sie weinte.


  Sarah Wilkerson. Marissa dachte an die letzten beiden Begegnungen mit der Beamtin. Sarah hatte ihr zugesetzt, ihr vorgeworfen, die Ermittlungen zu behindern, und hatte sie unnötigerweise angeschrien. Marissa hatte ursprünglich angenommen, Sarah hätte einen Sündenbock für ihren Frust gebraucht, weil sie unter Druck stand, den Fall zu lösen. Jetzt kam ihr ein ganz neuer Gedanke.


  Die Beamtin hatte sie in der letzten Woche an öffentlichen Plätzen beschimpft. War das Zufall oder Absicht gewesen? Um die Wut des Täters auf sich zu ziehen? Beim Allmächtigen. Hatte Sarah Wilkerson womöglich versucht, den Killer aus der Reserve zu locken, mit dem Ergebnis, dass sie selbst dabei umgekommen war?


  Marissa griff zum Telefon und rief noch einmal auf der Polizeiwache an. Sie bat, abermals mit Detective Hunters Mailbox verbunden zu werden. »Detective Hunter, ich bin es noch einmal. Marissa Jamison. Ich bin mir nicht sicher, ob es wichtig ist, aber Ihre Kollegin hat in den letzten Tagen mehrfach mit mir gesprochen und mich in aller Öffentlichkeit angeschrien. Ich… ich muss wirklich dringend mit Ihnen sprechen.« Frustriert legte sie auf.


  Was mochte Sarah Wilkerson getan haben? Warum hatte sie sich so bereitwillig in Gefahr begeben? Wie lange würde es wohl dauern, bis Detective Hunter sie zurückrief?


  Als das Telefon klingelte, schoss ihre Hand nach vorn. »Detective Hunter?«


  »Ich bin es, Marissa.« Alex’ tiefe Stimme drang durch die Leitung. »Ich nehme an, du hast es bereits erfahren?«


  »Ja, gerade eben. Ich habe Detective Hunter zwei Nachrichten hinterlassen. Alex, wie konnte so etwas nur geschehen? Wie ist es diesem Monster gelungen, Sarah zu töten?«


  »Ich weiß es nicht, Liebling. Ich weiß es beim besten Willen nicht. Hör mal, möchtest du, dass ich vorbeikomme? Ich kann in einer Viertelstunde bei dir sein.«


  »Danke, aber das ist nicht nötig. Ich hätte eigentlich ins Geschäft gehen müssen, aber ich werde einfach den Tag mit den Kindern verbringen.« Mit einem Mal hatte sie das Bedürfnis, ihre Kinder dicht bei sich zu haben, sie vor der Gefahr zu schützen, die sie umschlich, und sie wollte um die Frau trauern, die ihr Leben aufs Spiel gesetzt und verloren hatte.


  »Hast du dir meinen Vorschlag von gestern Abend noch einmal durch den Kopf gehen lassen?«


  Müde rieb sich Marissa die Stirn. »Ich habe mir heute Nacht das Hirn zermartert. Aber jetzt, wo Detective Wilkerson tot ist, bringe ich es nicht fertig, dich auch noch zur Zielscheibe für diesen Verrückten zu machen.«


  Einige Augenblicke lang herrschte Stille. »Wie lange, Marissa? Wie lange müssen wir unser Privatleben wegen dieses Irren noch zurückstellen? Wenn wir richtig liegen, beobachtet er dich schon seit der Zeit vor Johns Ermordung. So entsetzlich der Gedanke auch erscheinen mag, aber wenn die Polizei den Verrückten nicht schnappt, ist es denkbar, dass dieser Alptraum noch Jahre weitergeht.«


  Alex’ Stimme wurde mit jedem Wort durchdringender. »Wie lange wollen wir zulassen, dass er uns und unsere Angst vor ihm beherrscht?«


  Sie hörte ihn frustriert aufseufzen und konnte diese Frustration in ihrem Inneren nachfühlen. »Ich weiß einfach nicht mehr weiter«, sagte sie schließlich.


  »Ich sage dir, was wir jetzt tun werden. Wir leben unser Leben, bauen uns eine gemeinsame Existenz auf und werden glücklich. Marissa, was Sarah Wilkerson heute Nacht widerfahren ist, ist grausam, bestärkt mich aber in dem Entschluss, dass wir zusammengehören. Ich würde ewig warten, wenn du meinst, dass es so für die Kinder am besten ist, aber lass es bitte nicht so weit kommen, dass wir uns dem Diktat eines Psychopathen beugen.«


  Sie schloss die Augen und drückte das Telefon fester an ihr Ohr. Sie sehnte sich so sehr danach, dass er sie überredete, ihr die Ängste nahm und ihr Mut machte, die Hand nach ihrem gemeinsamen Glück auszustrecken.


  »Alex, ich möchte mit dir zusammen sein, und du hast recht, wenn du sagst, dass es keine Garantie dafür gibt, dass der Kerl geschnappt wird. Ich möchte nicht mehr, dass wir noch länger warten, sondern dass du hier bei uns bist.« Sie hoffte, dass sie ihre Entscheidung niemals würde bereuen müssen.


  »Wann soll ich kommen?« Stille Freude klang in seiner Stimme mit.


  »Wie wäre es mit morgen? Das würde mir ein wenig Zeit verschaffen, mit den Kindern zu sprechen, sie entsprechend darauf vorzubereiten.«


  »Wie du meinst. Allerdings würde ich mich viel besser fühlen, wenn ich wüsste, dass du nicht mit den Kindern allein zu Hause bist.«


  »Mir geht es genauso.« Jetzt, da sie endlich eine Entscheidung gefällt hatte, schwelgte sie einen Moment lang in dem Gefühl der Freude, wohl wissend, dass es nicht von Dauer sein würde. In wenigen Augenblicken würde sie wieder von der Realität eingeholt, in der Sarah Wilkerson gestorben und das Leben voller Unwägbarkeiten war.


  Als sie den Augenblick so lange wie möglich genossen hatte, schossen ihr tausend Dinge durch den Kopf, die es zu erledigen gab, bevor Alex einzog. »Ich werde die Kinder morgen bei Jim und Edith abgeben, damit du in Ruhe deine Sachen herbringen kannst. Abends werden wir alle gemeinsam essen und ein neues Leben beginnen.«


  Ein neues Leben. Mit diesem Gedanken beendete sie das Gespräch. Im selben Moment kam Justin in die Küche. Sie schluckte das Entsetzen, das dieser Morgen bereits mit sich gebracht hatte, herunter und zwang sich, ihren Sohn anzulächeln. »Guten Morgen, Sportsfreund.«


  Er nickte und glitt auf seinen Platz am Tisch. »Ich dachte, wir würden heute zu Grandma und Grandpa fahren, weil du arbeiten musst«, sagte er.


  »Ich habe mich anders entschieden und werde den Tag mit euch gemeinsam verbringen. Wenn Grandma und Grandpa nichts dagegen haben, bringe ich euch morgen zu ihnen.«


  »Können wir dann in den Park gehen?«, wollte Justin wissen und stand auf, um sich seine Frühstücksflocken zu holen.


  »Nein. Ich habe mir gedacht, dass wir es uns hier gemütlich machen und ein wenig spielen. Wetten, dass ich dich und deine Schwester bei Uno schlage?«


  Mit einem breiten Grinsen stellte Justin die Frühstücksflocken auf den Tisch und ging zum Kühlschrank, um sich die Milch zu holen. »Bei Uno verlierst du, Mom.«


  »Irgendwann ist immer das erste Mal.«


  Während sich Justin sein Frühstück herrichtete, erledigte Marissa ein paar Telefonate, um eine Vertretung für die nächsten beiden Tage zu organisieren und mit Jim und Edith über Sarahs Tod zu sprechen und sie zu fragen, ob sie die Kinder am nächsten Tag zu sich nehmen wollten.


  »Sollen wir vorbeikommen und euch etwas Gesellschaft leisten?«, erkundigte sich Edith besorgt.


  »Nein, das wird nicht nötig sein. Ich werde den Tag mit den Kindern verbringen und alles so normal wie möglich angehen«, antwortete sie.


  Doch nichts war mehr normal. Während Marissa ihren Kaffee trank und ihre beiden Kindern frühstückten, überschlugen sich ihre Gedanken aufgrund der jüngsten Ereignisse.


  Sarah Wilkerson war tot. Es war einem hinterhältigen, gottlosen Killer gelungen, eine Polizeibeamtin auszulöschen. Wen würde es als Nächstes treffen? Ob sie am Abend wieder einen ungebetenen Anruf bekommen würde? Würde er ihr wieder ins Ohr raunen, dass sie ihm dankbar sein sollte?


  Sie behielt das Telefon im Auge, in der Hoffnung, dass Detective Hunter endlich ihren Anruf erwiderte, und dachte unterdessen darüber nach, wann wohl der beste Zeitpunkt war, die Kinder zu informieren, dass Alex am nächsten Tag bei ihnen einzog. Außerdem war sie in Gedanken und mit dem Herzen noch immer bei der Frau, die ihr Leben verloren hatte, und das vielleicht sogar für sie, Marissa. Es erschien ihr sehr unfair zu sein, dass sie und Alex in der Folge von Sarahs Opfer ein gemeinsames Leben aufbauen würden.


  Marissa hatte ihre Kinder gerade auf ihre Zimmer zum Anziehen und Bettenmachen geschickt, als es an der Tür klingelte. Ein Blick durch den Türspion verriet ihr, dass es Detective Hunter war. Hastig deaktivierte sie die Alarmanlage und öffnete die Tür.


  Es war offensichtlich, dass er die ganze Nacht nicht geschlafen hatte. Seine Kleider waren zerknittert, und der Schatten eines Bartes lag auf seinem Kinn. In seinen Augen stand der Ausdruck eines Mannes, der am Rande der Verzweiflung stand. »Ich habe Ihre Nachrichten bekommen.«


  »Detective Hunter, bitte kommen Sie doch herein.« Kaum hatte sie ihn ins Haus geführt, stürmten die Kinder aus ihren Zimmern, um zu sehen, wer gekommen war. »Justin, Jessica, geht und räumt bitte eure Zimmer auf. Danach dürft ihr leise spielen, während ich mich mit Mister Hunter unterhalte.« Marissa nannte ihn absichtlich »Mister« und nicht »Detective« Hunter, um ihre Kinder nicht zu beunruhigen. Sie berührte ihn am Arm und bat ihn in die Küche, während die Kinder taten, was ihnen gesagt wurde und wieder in ihren Zimmern verschwanden.


  Wortlos schenkte Marissa ihm eine Tasse Kaffee ein und stellte sie auf den Tisch. Detective Hunter ließ sich auf einen Stuhl fallen und legte seine breiten Finger um die Tasse. »Danke. Die Nacht war lang.« Marissa, der die Tränen wieder in den Augen brannten, setzte sich neben ihn. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie leid es mir wegen Detective Wilkerson tut. Ich muss wissen, was passiert ist.« Sie fing an zu weinen, als ihr klarwurde, dass sie den attraktiven Detective nun zum ersten Mal ohne seine Partnerin sah.


  Er starrte sie einen Augenblick lang an, und sein abschätzender Blick verwirrte sie.


  »Ich werde Ihnen jetzt etwas sagen, das Sie unter keinen Umständen weitererzählen dürfen. Wenn Sie mit den Medien oder sonst wem darüber sprechen und dadurch die Ermittlungen behindern, komme ich vorbei und werde Sie persönlich verhaften.«


  Verdutzt richtete sich Marissa auf. Seine Müdigkeit und die dunklen Ringen unter den Augen konnte sie sich erklären, nicht aber seine kryptischen Worte.


  »Okay«, erwiderte sie langsam. »Ich rede nicht mit Journalisten und habe auch nicht vor, damit anzufangen. Was genau wollen Sie mir sagen?«, fragte sie. Jetzt war ihre Neugierde geweckt.


  Detective Hunter zögerte noch einen Augenblick, ehe er sich vorbeugte. »Sie lebt.«


  Seine Worte ergaben keinen Sinn. »Wer lebt?«, fragte sie verwirrt.


  »Sarah. Detective Wilkerson.«


  Sie schnappte leise nach Luft. »Aber in den Nachrichten hieß es doch, sie sei tot.«


  Er nickte. »Wir haben die Medien bewusst mit falschen Informationen versorgt. Die Wahrheit ist, dass sie lebt, wenngleich ihr Zustand kritisch ist. Solange der Täter denkt, sie sei tot, wiegt er sich in Sicherheit. Wenn er erfährt, dass sie noch lebt, kann es sein, dass er sein Werk zu Ende bringen will oder abtaucht.«


  »Gott sei Dank, sie lebt, Gott sei Dank«, murmelte Marissa, mehr zu sich als an ihn gewandt.


  »Er hat ihr ein Messer in den Bauch gerammt«, fuhr Hunter fort und ließ die Schultern sinken. »Sie hat die ganze Nacht auf dem Operationstisch verbracht. Als ich sie fand, hatte sie Unmengen Blut verloren. Ich dachte schon, sie wäre tot. Und dann war da noch diese entsetzliche Schleife auf ihrer Stirn.« In seine Augen trat ein gehetzter Ausdruck.


  In dem Moment begriff Marissa, dass sie es hier nicht mit einem Polizisten zu tun hatte, der sich Sorgen um seine Kollegin machte, sondern mit einem Mann, der um das Leben einer Frau bangte, für die er tiefe Gefühle hegte. Sie nahm eine seiner großen Hände in ihre. »Und jetzt? Wie geht es ihr jetzt?«


  »Sie ist vor einer halben Stunde aus dem OP gebracht worden. Ihr Zustand ist kritisch, aber stabil, und sie ist noch nicht wieder bei Bewusstsein.« Er löste die Berührung und straffte die Schultern.


  »Sie haben erwähnt, Wilkerson hätte Sie in der letzten Woche angeschrien. Wann und wo ist das passiert?« Mit düsterem Blick klopfte er seine Hemdtasche ab.


  »Hätten Sie wohl Stift und Papier? Da es normalerweise Wilkersons Part ist, sich Notizen zu machen, habe ich nichts bei mir.«


  Marissa holte Stift und Block aus einer Schublade und reichte beides dem Detective, ehe sie sich wieder neben ihn setzte und den Blick nach draußen richtete, damit er sich sammeln konnte.


  »Bitte erzählen Sie mir von Ihren letzten Begegnungen mit Wilkerson. Wann und wo war das?«


  Als sie ihn das nächste Mal anblickte, hatte er sich vom trauernden Mann in einen Beamten zurückverwandelt, den nichts erschüttern konnte. Der schmerzhafte Ausdruck in seinen Augen war einer neuen Entschiedenheit gewichen.


  Marissa schilderte ihm minutiös, was sich auf dem Baseballfeld und im Einkaufszentrum zugetragen hatte. »Sie war laut und feindselig«, erklärte sie und wurde nachdenklich. »Hat sie Ihnen denn gar nichts von ihren Besuchen erzählt?«


  Ein Muskel in seiner Wange zuckte. »Nein, scheint ihr durch die Lappen gegangen zu sein.«


  »Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass sie mich absichtlich in aller Öffentlichkeit verunglimpft hat. Kann es sein, dass sie sich selbst als Köder genommen hat?«


  Detective Hunter hielt den Stift so fest in den Fingern, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Dann kritzelte er ein paar Worte auf das Papier und sah sie wieder an. »Ihnen ist nicht zufällig aufgefallen, dass sich ein und dieselbe Person an beiden Orten aufgehalten hat, oder?«


  »Nein, tut mir leid.« Die Verbalattacken von Sarah Wilkerson hatten sie derart aus der Fassung gebracht, dass sie auf nichts geachtet hatte. Wieso war ihr nicht gleich aufgegangen, was die Polizistin im Sinn gehabt hatte? Sie hätte aufmerksamer sein sollen. »Was ist passiert, Detective Hunter? Ich habe gehört, dass der Angriff auf dem Parkplatz eines Fast-Food-Restaurants stattgefunden hat. Haben Sie herausgefunden, warum sie dort hingefahren ist und was genau passiert ist?«


  Luke Hunter legte den Stift beiseite und fuhr sich mit der Hand über das stoppelige Kinn. »Nein, leider nicht. Wir wissen lediglich, dass sie nach Mitternacht einen Anruf von einem öffentlichen Telefon erhalten hat. Wenn wir mit unseren Vermutungen richtig liegen, hat sie sich anschließend direkt auf den Weg ins Stadtzentrum gemacht, wo sie angegriffen wurde. Sie hat es gerade noch geschafft, mich übers Handy zu verständigen, ehe sie das Bewusstsein verloren hat.«


  »Hat sie gesagt, wer dahintersteckt? Irgendetwas, das die Suche nach dem Täter beschleunigt?«


  »Feuer. Sie sagte Feuer.« Die breite Stirn des Polizisten legte sich in Falten. »Zumindest glaube ich das. Als ich am Tatort ankam, hatte sie das Bewusstsein bereits verloren.«


  »Feuer? Was könnte sie damit gemeint haben?« Ihre Gedanken schossen zu David Harrold und der plötzlichen Furcht, die sie befallen hatte, als er unangekündigt vor ihrer Tür gestanden hatte. »Vielleicht hat sie versucht, Ihnen mitzuteilen, dass einer der Feuerwehrmänner dahintersteckt. Haben Sie eigentlich in der Zwischenzeit die Alibis von Johns ehemaligen Kollegen überprüft?«


  Mit einem müden Seufzen lehnte sich Luke zurück.


  »Wir sind noch dabei. So etwas kostet Zeit, müssen Sie wissen. Nicht jeder weiß auf Anhieb, was er an welchem Tag zu welcher Uhrzeit gemacht hat. Und dann wären da noch die Kollegen Ihres verstorbenen Mannes, die alleinstehend sind und angegeben haben, allein zu Hause gewesen zu sein.«


  »Was ist mit David Harrold? Können Sie sich noch daran erinnern, was er ausgesagt hat?«


  Lukes Augen flackerten auf. »Warum? Gibt es etwas über ihn, das ich wissen sollte?«


  Verzeih mir, David, dachte sie. Wenn er wirklich ein guter Freund war, würde er ihr bestimmt vergeben.


  »David war Johns bester Freund. Wenn irgendwer mit den Einzelheiten meines Lebens vertraut ist, dann er.«


  Plötzlich dachte sie an die unzähligen Male, die sie ihn damit aufgezogen hatte, dass er noch immer Single war. War er womöglich allein, weil er seiner Meinung nach die passende Frau bereits gefunden hatte… sie?


  »Er kommt oft bei uns vorbei und hat keine Freundin«, hörte sie sich sagen.


  Luke erhob sich, riss das Blatt vom Block und faltete es zusammen. »Ich werde ihn noch mal genauer unter die Lupe nehmen. In der Zwischenzeit möchte ich, dass Sie mich auf dem Handy anrufen, sobald Ihnen irgendetwas seltsam erscheint oder Sie wieder einen Anruf bekommen. Ich bin im Krankenhaus, falls Sie mich sprechen wollen.«


  Marissa begleitete den Detective zur Haustür. »Vielleicht kann Wilkerson Licht in die Sache bringen, wenn sie wieder bei Bewusstsein ist.«


  Zum ersten Mal an diesem Abend sah sie Hoffnung in seinen Augen. »Ich baue sogar darauf.«
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  Alex’ Einzug bei Marissa begann um zehn Uhr morgens unter einem grauen, wolkenverhangenen Himmel, als er mit vollgeladenem Wagen vor ihrem Haus vorfuhr. Marissa hatte die Kinder bereits früh am Morgen bei Jim und Edith abgegeben und ihren Schwiegereltern erklärt, dass Alex wegen des Stalkers vorübergehend bei ihr einzog. Sie hatte sich Sorgen gemacht, wie sie wohl reagieren würden, wenn sie erfuhren, dass sich ein fremder Mann, mit dem sie nicht einmal verheiratet war und mit dem sie erst seit kurzem ausging, häuslich bei ihr einrichtete.


  »Dieser Alex, ist er gut zu dir?«, hatte Jim wissen wollen.


  »Das ist er«, hatte sie geantwortet und hinzugefügt: »Ich bin mir sicher, dass er und John gute Freunde geworden wären.«


  »Und du bist mit ihm zur Highschool gegangen? Mit anderen Worten, du weißt, aus welchem Elternhaus er kommt, stimmt’s?«, hatte Edith gefragt. »Dir ist aber bewusst, dass es auch andere Alternativen gibt. Zum Beispiel könntest du mit den Kindern bei uns einziehen.«


  Marissa hatte sich neben Edith gestellt und ihre Hand genommen. »Das weiß ich, und ich möchte euch vielmals für das Angebot danken. Aber ich versuche, den Alltag für die Kinder so normal wie möglich zu halten, daher ist es mir lieber, Alex zieht zu uns.«


  Edith hatte ihre Hände sanft gedrückt. »Du sollst wissen, dass du unseren Segen hast, wie deine Entscheidung auch ausfallen mag.«


  Obwohl Alex so oder so bei ihr eingezogen wäre, tat es gut, zu wissen, dass Jim und Edith ihr Rückendeckung gaben.


  Während sie Alex beim Entladen des Wagens half, erzählte sie ihm von ihrem Gespräch mit Edith und brachte ihn, auch wenn Detective Hunter mit ihr geschimpft hätte, auf den neuesten Stand, was Sarah betraf.


  Alex konnte es kaum glauben, als er erfuhr, dass Sarah nicht tot war, und zog Marissa vor Freude in seine Arme. Genau wie Marissa ging auch er davon aus, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis Sarah eine Zeugenaussage machte, die zum Mörder führte.


  »Was haben die Kinder eigentlich dazu gesagt, dass ich bei euch einziehe?«, fragte Alex, während er seine Kleider in der Hälfte des Kleiderschranks verstaute, die sie für ihn freigemacht hatte.


  Marissa setzte sich auf das Bettende. Der Anblick seiner Kleider neben den ihren löste ein eigenartiges Gefühl in ihr aus, in dem sich Freude und Unbehagen vermischten. Konnte es sein, dass sie die Dinge überstürzten? Hätte sie ohne die nagende Furcht, die zu ihrer ständigen Begleiterin geworden war, Alex auch sonst so schnell einen Platz in ihrem Herzen und ihrem Haus gegeben?


  »Marissa?« Erst als sich Alex umdrehte und sie ansah, merkte sie, dass sie ihm noch eine Antwort schuldig war.


  »Die Kinder haben kein Problem damit. Justin lässt fragen, ob du mit ihm Fangen spielst, und Jessica hofft, dass du lesen kannst, damit du ihr bald eine Gutenachtgeschichte vorliest.«


  »Da hat sie aber Glück, dass ich lesen kann.« Er lächelte sie an, ehe er sich wieder zum Schrank umdrehte. Genau betrachtet, hatte es Marissa überrascht, wie schnell die Kinder mit Alex’ Einzug einverstanden gewesen waren. Sie hatten die Veränderung zur Kenntnis genommen, als wäre es das Normalste auf der Welt. Justin hatte sogar gefragt, ob Alex damit zu ihrem Stiefvater würde, woraufhin Marissa ihm erklärt hatte, dass das erst passieren würde, wenn sie und er heirateten.


  »Damit wäre die erste Fuhre verstaut«, sagte Alex und ließ sich neben sie aufs Bett fallen. Marissa stieg sein markanter Duft in die Nase. Ein Duft, der ihr stets das Gefühl gab, als läge sie in seinen Armen und wäre zu Hause angekommen.


  Gedankenverloren nahm er ihre Hand und verflocht seine Finger mit ihren. »Weißt du, insgeheim träume ich davon, dass du und die Kinder, dass ihr irgendwann einmal bei mir einzieht. Ich möchte nichts überstürzen, versteh mich nicht falsch, aber mein Haus ist um einiges geräumiger und nicht mit Erinnerungen an die Vergangenheit befrachtet.« Erinnerungen. Ja, das Haus war voll davon, auch wenn sie in letzter Zeit ein wenig verblasst waren.


  »Ganz zu schweigen davon, dass du eine traumhafte Küche hast«, antwortete sie.


  Er lachte. »Soll das heißen, dass du dir die Sache durch den Kopf gehen lässt?«


  Ein winziger Teil von ihr wollte an ihrem jetzigen Haus und den damit verbundenen Erinnerungen festhalten, doch im Grunde war ihr klar, dass sie loslassen musste, wenn sie sich weiterentwickeln wollte. Sie nickte. »Ich werde darüber nachdenken.«


  »Da wäre noch etwas. Wenn wir jetzt nicht auf der Stelle das Schlafzimmer verlassen, kann ich für nichts mehr garantieren«, brummte er mit einem leidenschaftlichen Glitzern in den Augen, das ihren Magen beben ließ.


  Dieser Mann mit seinen wunderbaren Augen und seinem gewinnenden Lächeln raubte ihr den Atem.


  »Dein Umzug«, seufzte sie. »Wir sind noch nicht fertig, also erst die Arbeit, dann das Vergnügen.«


  »Spielverderberin«, neckte er sie. Dann stand er auf und zog sie hoch. »Lass uns weitermachen, damit uns anschließend noch ein paar Minuten für das Vergnügen bleiben.«


  »Ein paar Minuten?« Wieder warf er ihr einen feurigen Blick zu. »Ich werde alles daransetzen, dass es mehr als ein paar Minuten werden. Ich kann mich einfach nur nicht beherrschen, wenn du in meiner Nähe bist.«


  Als Marissa kurz darauf mit Alex zu ihm nach Hause fuhr, um die zweite Fuhre einzuladen, fragte sie sich, ob die flammende Begierde, die sie füreinander empfanden, irgendwann abebben oder immer so intensiv bleiben würde. Sie konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, dass es zwischen ihr und John auch nur annähernd so heftig gefunkt hatte. Es stand außer Frage, dass sie ihn geliebt und gern mit ihm geschlafen hatte, aber die Leidenschaft, die sie für Alex empfand, war viel intensiver.


  John war damals der Richtige für sie gewesen, und sie bereute es nicht, ihn zum Mann genommen zu haben. Nun war Alex der Richtige in ihrem jetzigen Leben, doch sie hatte Angst, die große Freude zuzulassen, die sie durchströmte, weil sie vielleicht nur von kurzer Dauer war.


  Sie fürchtete sich davor, dass die Leidenschaft und die Liebe, die in ihrer Jugend entstanden waren, dem Alltag als Erwachsene nicht standhalten konnten. Nach wie vor fragte sie sich, ob die Bedrohung durch den Unbekannten sie dazu verleitet haben mochte, ihr Herz für Alex zu öffnen, weil sie ihn kannte und er ihr Sicherheit gab. Tief in ihrem Innern hielt sie einen Teil von sich zurück, der ihr die nötige Kraft geben würde, sollte alles schrecklich schiefgehen.


  »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich den Zeichentisch gern in deinem Esszimmer aufbauen«, riss er sie aus den Gedanken.


  »Kein Problem, das benutzen wir ohnehin so gut wie nie. Ich werde den Kindern sagen, dass deine Sachen für sie tabu sind.« Sie lehnte den Kopf zurück und seufzte. »Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als eine Nachricht von Detective Hunter vorzufinden, wenn wir wieder zu Hause sind. Es wäre wunderbar, wenn Detective Wilkerson wieder bei Bewusstsein wäre, den Namen des Mörders zu Protokoll gegeben hätte und der Schleifenmörder bereits festgenommen worden ist. Ich hatte gehofft, dass ich letzte Nacht den erlösenden Anruf bekomme, aber leider Fehlanzeige.« Doch sie war nicht minder dankbar dafür, dass sich der anonyme Anrufer nicht mehr gemeldet hatte.


  »Ich weiß. Aber jetzt, wo ich bei euch wohne, muss ich mir weniger Sorgen um euch machen, und ihr seid nicht mehr in Gefahr.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob wir je in Gefahr geschwebt haben. Auf mich hat es eher den Anschein gemacht, als wäre mein Umfeld mehr in Gefahr als ich.« Trauer nagte an ihr, als sie an die beiden Unschuldigen dachte, die bereits ihr Leben gelassen hatten. »Dir ist schon klar, dass die meisten Männer im Moment lieber das Weite suchen würden, als ihre Zeit ausgerechnet mit mir zu verbringen.«


  »Mag schon sein, aber ich bin eben nicht wie die meisten Männer.« Mit diesen Worten hielt er vor seinem Haus an und stellte den Motor ab. Anschließend drehte er sich zu ihr um und sah sie fest an. »Außerdem bin ich kein Narr. Mir ist durchaus bewusst, dass ich mich in Gefahr begebe, weil ich mit dir zusammen bin und bei dir einziehe, aber ich tue es gern. Ich bin übrigens fest davon überzeugt, dass der Alptraum bald ein Ende hat. Dem Killer ist ein Fehler unterlaufen, als er davon ausging, dass Detective Wilkerson tot sei.«


  »Gott sei Dank hat er sie nicht getötet.«


  »Marissa, das Beste ist, wir tun so, als könnte der Verrückte unserem Leben nichts anhaben. Das sind wir Detective Wilkerson schuldig, meinst du nicht auch?«


  Marissa stieß einen Seufzer aus. »Du hast recht. Wir sollten uns an die Arbeit machen, damit du nicht so lange auf deine traute Zweisamkeit verzichten musst.« Als er daraufhin aus dem Auto sprang, musste sie lachen.


  Zwei Stunden später hatten sie die restlichen Kleider und Papiere in Alex’ Auto untergebracht und bei ihr eingeräumt. Kaum war der letzte Ordner verstaut und das letzte Hemd aufgehängt, ließen sie sich aufs Bett fallen und gaben sich der Leidenschaft hin. Anfänglich hatte Marissa die Befürchtung gehabt, die Geister der Erinnerungen könnten sie heimsuchen, wenn sie mit Alex in ihrem Ehebett schlief, doch dem war nicht so.


  Als er sie in seine starken Arme zog und seinen nackten Körper an sie presste, gab es nur noch ihn. Alex wusste genau, wo er sie berühren und küssen und was er ihr ins Ohr raunen musste, um sie in Sphären zu katapultieren, zu denen ihr Verstand keinen Zutritt hatte.


  Danach lagen sie schwitzend nebeneinander und lauschten dem fernen Donner und dem Wind, der in den Bäumen vor ihrem Fenster rauschte, während sie darauf warteten, dass sich ihr Puls wieder beruhigte. Alex stützte sich auf einen Ellenbogen und blickte sie an, ein Ausdruck von Liebe in seinen wunderbaren Augen. »Alles wird wieder gut, das verspreche ich dir«, sagte er mit fester Stimme. »Justin wird einmal ein berühmter Baseballspieler und Jessica eine Primaballerina, wie die Welt sie noch nicht gesehen hat. Und wir beide werden gemeinsam alt und grau, genau wie wir es damals geplant hatten.«


  Marissa lächelte, als er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich. »Was die Kinder betrifft, hoffe ich, dass du recht hast, aber das mit dem grauen Haar will ich überhört haben. Davon abgesehen, kann ich mir auch nichts Schöneres vorstellen, als mit dir alt zu werden.«


  »Schon damals in der dritten Klasse, als ich dich das erste Mal mit deinen schiefen Zöpfen und deiner Zahnlücke gesehen habe, wusste ich, dass du immer jemand Besonderes in meinem Leben sein würdest.«


  »Und in meiner Erinnerung warst du anfangs ganz schön gemein zu mir, hast mich an den Haaren gezogen und mich auf Schritt und Tritt verfolgt.«


  »So etwas machen verknallte Achtjährige eben.«


  Sie lachte. »Nein, tun sie nicht. Außerdem warst du erst mit vierzehn in mich verknallt. Wir waren auf Sally James’ Halloweenparty.«


  Alex’ dunkle Augenbrauen wanderten in die Höhe.


  »Woher weißt du das?«


  Süße Erinnerungen durchströmten sie. »Weil du mich an diesem Abend das erste Mal angesehen hast, wie Jungen Mädchen eben ansehen, wenn sie merken, dass sie sich in die beste Freundin verguckt haben.« Er drückte sie fest an sich. »Du hattest mit Rusty Simpson getanzt, und es kam mir vor, als hätte ich dich zum ersten Mal richtig wahrgenommen. Ich kann mich daran erinnern, als wäre es gestern. Du hattest Jeans und ein blaues Sweatshirt an. Das offene Haar fiel dir bis auf die Schultern herab, und an deinen Ohren baumelten goldene Kreolen. Und du hast Lippenstift getragen… pink war er.«


  Es rührte Marissa, dass er sich an Details erinnern konnte, die eine halbe Ewigkeit zurücklagen. Sie kuschelte sich noch enger an ihn. Wie wundervoll es war, wieder seinen Duft einzuatmen, in seinen Armen zu liegen und seinen kräftigen Herzschlag so dicht an ihrem Ohr zu hören.


  Sie mussten eingeschlafen sein, denn plötzlich erwachte sie mit rasendem Puls, als wäre etwas Entsetzliches geschehen. Als sie sah, dass Alex friedlich neben ihr schlief, atmete sie erleichtert auf. Nur ein Alptraum, mehr nicht.


  Leise glitt sie vom Bett und schlich ins Badezimmer, wo sie sich ihren Morgenmantel überzog. Anschließend kehrte sie ebenso leise ins Schlafzimmer zurück und stellte sich vor das Fenster. Der Himmel war noch düsterer, noch unheilvoller als vorhin, doch es gab weder Regen noch Gewitter. Obwohl es im Schlafzimmer nicht kalt war, schlang sie die Arme um ihre Schultern und versuchte zu ergründen, was sie geträumt haben mochte, das ihr Herz in solchen Aufruhr versetzt und eine Kälte in ihr hervorgerufen hatte, die ihr nicht bloß über das Rückgrat lief, sondern jede Pore ihres Körpers zu durchdringen schien.


  Die Schläfe gegen den hölzernen Fensterrahmen gelegt, blickte sie zum Wäldchen hinter dem Haus. Mittlerweile sollte sie sich wohl an diese Anflüge von unerklärlicher Furcht gewöhnen, die ihren Puls in die Höhe trieb und das Adrenalin durch ihre Adern rauschen ließ, als hätte sie einen Kampf auszustehen oder müsste flüchten.


  Als das Telefon klingelte, zuckte Marissa heftig zusammen und konnte nur knapp einen Schrei unterdrücken. Sie eilte auf ihre Seite des Betts und griff nach dem Hörer.


  »Hallo?« Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass es kurz nach drei Uhr nachmittags war. Sie hatte gerade mal eine halbe Stunde geschlafen.


  »Marissa, ich bin’s, Luke.« Seiner Stimme nach zu urteilen hatte er keine guten Nachrichten. »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass Sarah ins Koma gefallen ist, ohne nach der Operation noch einmal das Bewusstsein zu erlangen.«


  Ohne ihre Reaktion abzuwarten, hatte er das Gespräch beendet.


  Als Marissa auflegte, setzte sich Alex verschlafen auf.


  »Was? Was ist passiert?«


  Bodenlose Hoffnungslosigkeit befiel Marissa. »Das war Detective Hunter. Detective Wilkerson liegt im Koma. Die arme Frau.« Alex zog sie in eine Umarmung, woraufhin sie den Kopf an seiner warmen Brust vergrub und ihren Tränen freien Lauf ließ.


  »Was hat er sonst noch gesagt? Hat sie irgendetwas erzählt?«


  Marissa schüttelte verzweifelt den Kopf. »Sie ist nach der Operation nicht mehr zu Bewusstsein gekommen.« Es würde keine Festnahme geben, und die Wahrscheinlichkeit, den Täter zu schnappen, war genauso gering wie zuvor. Mit dem Unterschied, dass Detective Sarah Wilkerson jetzt auch noch im Koma lag.


  


  Michael hatte die beiden keine Sekunde aus den Augen gelassen. Er hatte Alex Kincaid dabei beobachtet, wie er zwischen seinem und Marissas Haus hin und her gependelt war und mit seinen Sachen bei ihr einzog. Alles verzehrende Wut hatte ihn erfüllt.


  Und sein Zorn war im Laufe des Tages stetig gewachsen. Mittlerweile tobte ein Sturm in seinem Innern, mit einer Gewalt, wie er sie bislang noch nicht an sich gekannt hatte.


  Seit jenem Morgen, an dem es ihm nicht vergönnt gewesen war, Alex Kincaid aus Marissas Leben zu entfernen, simmerte die Wut in ihm. Als er in der frühen Morgenstunde weggefahren war, hatte er gewusst, dass Alex den Zusammenprall überlebt hatte. Doch er hatte es nicht mehr geschafft, den Wagen zu wenden und seine Aufgabe zu erledigen.


  Es durfte nicht sein, dass er das gesamte letzte Jahr damit verbracht hatte, alles für seine geliebte Marissa vorzubereiten, nur damit ein anderer Mann bei ihr einzog. Er hatte sicherlich nicht mit ihrem Leben aufgeräumt und die notwendigen Opfer erbracht, damit ein anderer sie bekam.


  Das durfte er nicht zulassen. Die Zeit war gekommen, sein Werk zu beenden, damit er endlich auf die Familie Anspruch erheben konnte, die das Schicksal ihm auserwählt hatte.


  Und er würde mit den Kindern beginnen.
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  Ich bin in zwanzig Minuten zurück. Kommst du bis dahin klar?« Alex’ Blick war besorgt.


  »Fahr und hol die Sandwiches, aber beeil dich.« Marissa hatte sich angezogen und es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht.


  »Um wie viel Uhr planst du eigentlich, die Kinder abzuholen?«, fragte er und nahm den Autoschlüssel vom Couchtisch.


  »Ich habe Jim und Edith gesagt, wir würden gegen sieben vorbeikommen. Wir haben also noch viel Zeit.« Marissa hatte einige Minuten gebraucht, um die schlechten Nachrichten zu verarbeiten, die Luke ihr überbracht hatte. Jetzt fühlte sie sich nur erschöpft. Ursprünglich war geplant gewesen, Alex’ Einzug gebührend zu feiern, doch irgendwie war die Stimmung hinüber.


  Alex beugte sich herab und gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. »Bin gleich wieder zurück. Auf dem Weg nach draußen aktiviere ich die Alarmanlage.«


  Marissa nickte, und einen Augenblick später war Alex fort. Sie lehnte den Kopf an die Sofakissen und atmete tief ein. Obwohl sie keinen Funken Hunger verspürte, hatte Alex darauf bestanden, etwas zu essen zu holen. Zwar hatte sie nur Kaffee getrunken, aber ihr stand trotzdem nicht der Sinn nach Nahrung.


  Stattdessen kreisten ihre Gedanken unentwegt um Sarah Wilkerson. Wie hatte eine so gescheite Polizistin Opfer eines Mörders werden können? Wenn der Killer sogar mit Sarah fertig wurde, war niemand mehr sicher.


  Wieder zog es sie zum Fenster. Es war fast, als spiegelte der nahende Sturm ihren inneren Zustand wider und nährte die Verzweiflung, die Detective Hunters Anruf in ihr hervorgerufen hatte.


  Sie wünschte, es würde einfach losstürmen, wünschte, dass Regen niederprasselte und Donner krachte. Alles war erträglicher als das Gefühl, es könnte jeden Moment etwas Schlimmes passieren.


  Wann hörte dieser Alptraum endlich auf? Würde er jemals aufhören? Die Nachricht von Sarahs Koma hatte den letzten Funken Hoffnung, an den sie sich geklammert hatte, zerstört.


  »Reiß dich zusammen«, ermahnte sie sich streng, wandte sich vom Fenster ab und ging in die Küche. Sie holte sich einen Becher aus dem Schrank und beschloss, dass ein heißer Tee ihr guttun würde. Als der Wasserkessel zu pfeifen begann, klingelte abermals das Telefon. »Hallo?«, sagte sie.


  »Marissa, ich bin’s, Edith.«


  Marissa hörte sofort an Ediths Stimme, dass etwas nicht stimmte. »Was ist passiert?« Wieder begann ihr Herz zu hämmern, genauso heftig wie vorhin, als sie von ihrem Nickerchen erwacht war.


  »Ich kann die Kinder nirgends finden. Sie hatten draußen gespielt, und als ich sie für einen Zwischensnack hereinholen wollte, waren sie spurlos verschwunden.« Die Panik ließ Ediths Stimme eine Oktave höher erklingen als sonst.


  »Ich mache mich umgehend auf den Weg«, antwortete Marissa, die ihre eigene Furcht niederkämpfen musste. »Edith, du weißt, dass das schon mal vorgekommen ist. Ich bin mir sicher, dass es eine ganz einfache Erklärung für ihr Verschwinden gibt.« Marissas Worte dienten in erster Linie dazu, die ältere Frau zu beruhigen, während die Furcht in ihrem Innern zu einem Kreischen anschwoll.


  »Jim ist draußen und sucht nach ihnen«, antwortete Edith.


  »Ich bin in einer Viertelstunde bei euch«, sagte Marissa und legte auf. Mit zitternden Fingern schrieb sie Alex eine Nachricht, schnappte sich ihre Handtasche und rannte zum Auto, allerdings nicht ohne die Alarmanlage erst ausgestellt und wieder aktiviert zu haben.


  Für den Bruchteil einer Sekunde spielte sie mit dem Gedanken, auf Alex zu warten, verwarf die Idee jedoch wieder. Sie wollte keine Zeit verlieren.


  Während der gesamten Fahrt versuchte sie, gegen die wachsende Panik anzukämpfen, die ihr die Kehle zuschnürte.


  Es war nicht das erste Mal, dass die Kinder einfach umherstreunten. Erst vor zwei Monaten waren sie Kaninchen hinterhergejagt und hatten sich in dem Wald hinter dem Haus verirrt.


  Edith und Jim hatten Marissa in ihrem Geschäft angerufen, woraufhin sie sofort zu ihnen geeilt war. Mit dem Ergebnis, dass Justin und Jessica eine halbe Stunde später verdreckt und übermütig von ihrer Kaninchenjagd wieder aufgetaucht waren.


  Marissa hatte den beiden damals kräftig ins Gewissen geredet, den Garten ihrer Großeltern nicht einfach zu verlassen. Aber, so sagte sie sich, Kinder waren nun mal Kinder und vergaßen gern die Regeln.


  Unter anderen Umständen hätte sie die schrille Stimme, die in ihrem Kopf tobte, einfach ignoriert und wäre in erster Linie wütend gewesen, dass die Kinder aus diesem Vorfall von vor zwei Monaten nichts gelernt hatten.


  Vermutlich saßen sie längst bei Edith und Jim in der Küche, wenn sie dort ankam, schämten sich, ihren Großeltern so große Sorgen bereitet zu haben, und fürchteten den Zorn ihrer Mutter. Ein Teil von ihr wollte das glauben, sie musste es einfach glauben. Während sie den Highway entlangraste, zerplatzten dicke Regentropfen auf der Windschutzscheibe. Ein Donnergrollen folgte auf einen Blitz, als der Sturm näher kam.


  »Bitte, bitte mach, dass sie da sind, wenn ich eintreffe. Bitte, bitte«, wiederholte Marissa die Worte wie ein Mantra, um der Vorstellung, ihren Kindern könnte etwas zugestoßen sein, keinen Platz in ihrem Kopf einzuräumen.


  Die beiden waren bestimmt nur ausgerissen, genau wie letztes Mal. Ihre Panik war vermutlich vollkommen überflüssig. Aber dieses Mal, so nahm sie sich vor, würden die beiden nicht mit einer Strafpredigt davonkommen. Zehn Jahre Stubenarrest waren das Minimum.


  Als Marissa weniger als eine Meile vom Haus ihrer Schwiegereltern entfernt war, kam ihr ein bekanntes Fahrzeug entgegen und blendete auf. Der weiße Wagen mit den roten Lettern trug das Emblem der Feuerwehr von Cass Creek.


  Marissa fuhr rechts ran, als sie Captain Michael Morrison hinter dem Steuer erkannte. Er wendete seinen Wagen und hielt hinter ihrem Van. Marissa kurbelte das Fenster herunter, als er aus seinem Wagen stieg und auf sie zukam.


  »Marissa, ich wollte mich gerade auf die Suche nach


  Ihnen machen. Ihre Kinder sind bei mir.«


  »Gott sei Dank.« Erleichterung durchströmte sie, dann drehte sie sich zu seinem Wagen um.


  »Ich habe die beiden vorsichtshalber zu meiner Mutter gebracht. Was halten Sie davon, wenn Sie mit mir fahren, wir die Kinder abholen und ich Sie später hier wieder absetze?«


  »Einverstanden, aber erst muss ich meinen Schwiegereltern Bescheid geben«, antwortete sie.


  »Sie können von meinem Auto aus anrufen«, sagte er und eilte zu seinem Wagen zurück, als der Regen immer stärker wurde.


  Marissa stellte den Motor ab, stieg aus und schloss ihren Van ab. Dann lief sie durch den strömenden Regen zum Feuerwehrwagen.


  Kaum hatte sie sich angeschnallt, fuhr Michael Morrison in die Richtung weiter, aus der er ursprünglich gekommen war. »Wo haben Sie sie aufgegabelt? Was ist passiert?«


  »Ich war auf dem Rückweg von einem Termin auswärts, als ich sah, wie die beiden die Straße entlangliefen.« Er lächelte sie an. »Ich dachte, ich sehe nicht richtig. Ich habe sofort angehalten. Die beiden haben mir erzählt, dass sie bei ihren Großeltern waren, sich aber verlaufen haben, als sie Dinosaurier gespielt haben.«


  »Die beiden können was erleben, wenn ich sie in die Finger bekomme«, murmelte Marissa, erleichtert und wütend zugleich.


  »Da ich nicht genau weiß, wo Johns Eltern leben, habe ich entschieden, die beiden erst einmal bei meiner Mutter abzuliefern. Dort sind sie auch vor dem Sturm sicher. Anschließend habe ich mich auf die Suche nach Ihnen gemacht.«


  Marissa lehnte den Kopf zurück und schloss für einen kurzen Augenblick die Augen, um die Angst loszuwerden, die sie beherrscht hatte. »Ich wusste gar nicht, dass Ihre Mutter in der Stadt lebt«, sagte sie und sah ihn wieder an.


  »Sie wohnt ein wenig außerhalb«, antwortete er, den Blick auf die Straße gerichtet, als er den Wagen bis auf die zugelassene Höchstgeschwindigkeit beschleunigte, während der Regen nun unbarmherzig gegen die Scheibe trommelte.


  »Wann haben Sie die Kinder gefunden?«, erkundigte sich Marissa.


  In dem Moment zuckte ein gleißender Blitz am Himmel, gefolgt von einem unheilvollen Donnern. Marissa spürte, wie die Angst erneut von ihr Besitz ergriff. Der Sturm, dachte sie. Schon als Kind hatte sie Stürme verabscheut. Kein Wunder, dass sie sich auch jetzt noch ein wenig fürchtete.


  »Vor ungefähr einer halben Stunde«, antwortete er.


  »Die beiden waren verängstigt, auch wenn Justin tapfer versucht hat, seine kleine Schwester zu trösten. In diesem Augenblick werden sie bestimmt gerade mit Keksen und Milch verwöhnt.«


  Marissa atmete tief durch, um eine neuerliche Woge der Furcht unter Kontrolle zu halten. Sie verstand die Welt nicht mehr. Was war nur los mit ihr? Sie wusste doch, dass die Kinder in Sicherheit waren. Dennoch schrie ihr ganzer Körper wieder vor Angst.


  Marissa warf Michael einen verstohlenen Blick zu. Captain Michael Morrison, oder Captain Mike, wie die Kinder ihn nannten, war ihr nach Johns Tod eine große Stütze gewesen. John hatte seinen Vorgesetzten und Mentor gemocht und respektiert, und Michael hatte ihr bei den Vorbereitungen für die Beisetzung geholfen.


  Plötzlich ging ihr auf, dass auch er mit vielen intimen Details aus ihrem Leben vertraut war. Er wusste mit Sicherheit, dass sie rote Rosen liebte und wie sich ihr Tagesablauf gestaltete.


  Nein, so etwas durfte sie nicht denken. Das hier war Captain Michael Morrison, der von allen respektiert und bewundert wurde.


  Feuer. Hatte Sarah nicht etwas von Feuer gesagt, ehe sie in Ohnmacht gefallen war?


  Marissa drehte den Kopf zur Seite und starrte durch das Seitenfenster, während ihr Herz unregelmäßig zu pochen begann.


  Wieder zerteilte ein greller Blitz den Himmel, dann folgte ein ohrenbetäubender Donner. Der Sturm. Der Sturm war schuld daran, dass ihre Gedanken verrückt spielten. Wie töricht von ihr, Captain Mike zu verdächtigen. Er war weder ein Mörder noch ein Psychopath. Er hatte das Herz am rechten Fleck, stand im Dienst der Menschheit und rettete Leben.


  Sie öffnete ihre Handtasche, zog ihr Handy heraus und fuhr zusammen, als er es ihr aus der Hand riss.


  »Das ist keine gute Idee bei der gewaltigen Elektrizität, die in der Luft liegt. Ich schlage vor, Sie warten mit dem Anruf, bis wir bei meiner Mutter sind.« Seine Stimme klang vollkommen normal, und es gab keinen Grund für den Schrei, der sich ihrer Kehle entringen wollte. »Ich lasse es darauf ankommen.« Ihre Stimme klang schrill in ihren Ohren.


  Lächelnd schüttelte Michael Morrison den Kopf.


  »Solange ich am Steuer sitze, werden Sie das nicht tun«, antwortete er und machte keine Anstalten, ihr das Handy zurückzugeben. »Vergessen Sie bitte nicht, dass ich Captain bei der Feuerwehr bin. Ich weiß, welche Gefahren ein Gewitter mit sich bringt. Wir sind nur noch fünf Minuten von dem Haus entfernt. Sie haben mein Wort, dass Sie von dort aus sofort telefonieren können.« Kaum hatte er zu Ende gesprochen, bog er auch schon nach links in einen Schotterweg ab.


  Obwohl seine Stimme wie immer klang, spürte Marissa, wie kalte nackte Angst in sie hineinkroch. Wieder starrte sie aus dem Fenster, und es dämmerte ihr, dass sie keine Ahnung hatte, wohin er sie eigentlich brachte.


  Nirgends waren Häuser zu erkennen, es gab keine Zeichen von Zivilisation. Mittlerweile regnete es noch heftiger, und das Wasser floss in Strömen über die Windschutzscheibe, was die Sicht zusätzlich erschwerte. Durch den Regen hindurch konnte sie sehen, wie sich plötzlich eine Landmasse vor ihnen auftürmte.


  Feuer, hatte Sarah gesagt. Hatte sie vielleicht Feuerwehr sagen wollen? Oder Feuerwehrmann? Hatte sie ihnen mitteilen wollen, dass es sich bei dem Mann, den sie suchten, um Michael Morrison handelte? Aber letztlich hatten alle Männer der Feuerwehr persönliche Dinge von ihr wissen können. Jeder von ihnen konnte der Schleifenmörder sein.


  Der Captain brachte den Wagen zum Stehen, und Marissa stellte fest, dass sie vor einem Haus standen, das in einen Erdhügel hineingebaut worden war. Blasses Licht fiel durch bodenlange Fenster, die die Haustür des seltsamen Baus säumten.


  Erstaunt sah sie ihn an. »Hier lebt also Ihre Mutter?« Der Captain löste seinen Gurt und wandte sich ihr zu. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Wenn man es genau nimmt, habe ich dich angeschwindelt. Das hier ist mein Zuhause. Unser Zuhause. Willkommen daheim, meine geliebte Frau.«


  Marissa starrte ihn mit wachsendem Entsetzen an, als ihr zum ersten Mal der wahnsinnige Glanz in seinen Augen auffiel.


  Ihre Kinder. Wo waren ihre Kinder?
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  Nachdem Alex die Alarmanlage deaktiviert hatte, betrat er das Haus. »Marissa?«, rief er und stellte die Tüte mit den Sandwiches auf dem Couchtisch im leeren Wohnzimmer ab. »Marissa?«, rief er noch einmal, dieses Mal etwas lauter.


  Aus der Küche kamen keine Geräusche, und so vermutete er, dass sie sich wieder hingelegt hatte. Er ging an den beiden Kinderzimmern vorbei zum Elternschlafzimmer am Ende des Flurs, doch Marissa lag weder im Bett noch war sie im angrenzenden Badezimmer.


  Sofort ging eine Alarmglocke in seinem Kopf los, doch er beruhigte sich damit, dass es keinen Grund zur Panik gab. Immerhin war sie bei aktivierter Alarmanlage im Haus gewesen und würde nicht einfach irgendjemandem die Tür geöffnet haben.


  »Marissa, wo steckst du?«, rief er beim Verlassen des Schlafzimmers und ging anschließend in die Küche, wo er einen Zettel auf dem Tisch fand.


  Bin bei Jim und Edith. Komme gleich wieder.


  Aus ihrer krakeligen Schrift schloss er, dass sie in großer Eile gewesen sein musste. Sofort meldete sich die Alarmglocke wieder, dieses Mal um einiges lauter. Sie hatte gewusst, dass er losgefahren war, um Essen zu holen. Warum hatte sie nicht auf ihn gewartet? Und hatte sie die Kinder nicht erst gegen sieben abholen wollen?


  Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Kurz nach vier. Was mochte sie dazu bewogen haben, ihre Pläne kurzfristig zu ändern?


  Obwohl er sich einredete, dass es keinen Grund zur Sorge gab, rief er sie auf dem Handy an. Als bloß die Mailbox ansprang, wartete er auf den Piepton.


  »Marissa, ich bin’s. Ich bin wieder zu Hause und habe deine Nachricht gefunden. Ist alles in Ordnung? Ruf mich an.« Mit wachsendem Unbehagen legte er auf, holte die Tüte mit den Sandwiches und setzte sich mit knurrendem Magen an den Küchentisch. Es hatte keinen Sinn, auf sie zu warten. Er wusste zwar nicht genau, wo Jim und Edith wohnten, doch dass die Fahrt dorthin zwischen fünfzehn und zwanzig Minuten dauerte.


  In der Hoffnung, dass Marissa ihn in den nächsten Minuten zurückrief, nahm er sich ein Sandwich aus der Tüte und zwang sich, an etwas anderes zu denken. Nachdem er gegessen und noch immer nichts von Marissa gehört hatte, wuchs seine Sorge und lag ihm wie ein Gewicht auf der Brust.


  Mittlerweile müsste sie längst bei Jim und Edith sein, und er wünschte, dass sie ihm deren Telefonnummer hinterlassen hätte. Er trat an die Küchenschränke heran und begab sich auf die Suche nach Marissas Telefonbüchern. Die Wahrscheinlichkeit, dass es in Cass Creek mehrere Jim Jamisons gab, war eher gering. Schließlich entdeckte er ein örtliches Telefonbuch und schlug es bei »J« auf. Zum Glück gab es nur einen Jim Jamison. Er wählte die angegebene Nummer und wartete. Als eine Frauenstimme am anderen Ende der Leitung ertönte, nahm er an, dass es sich um Edith Jamison handelte.


  »Mrs. Jamison, hier spricht Alex Kincaid.«


  »Oh, Mister Kincaid. Wissen Sie vielleicht, wo Marissa steckt?«


  »Ist sie denn nicht bei Ihnen?« Nun ging der Alarm in seinem Kopf erst richtig los, mit wütenden Hupen und blitzenden Scheinwerfern.


  »Nein, ist sie nicht. Als wir telefoniert haben, weil die Kinder verschwunden sind, meinte sie, sie würde sich umgehend auf den Weg machen. Aber sie ist noch nicht aufgetaucht.«


  Die Kinder waren verschwunden? Alex’ Verstand versuchte mit aller Kraft zu begreifen, was geschehen war. »Was meinen Sie damit, dass die Kinder verschwunden sind?«


  »Die beiden waren im Garten und haben gespielt, aber dann waren sie auf einmal weg, genau wie vor wenigen Wochen. Da haben wir sie zum Glück schnell wiedergefunden. Jim und ich haben schon alles abgesucht, aber wir können sie nirgends finden. Zu allem Übel regnet es jetzt auch noch, und von Marissa fehlt jede Spur.« Ein hysterisches Schluchzen hinderte sie am Weitersprechen.


  »Mrs. Jamison, wenn Sie mir sagen, wie ich zu Ihnen komme, fahre ich sofort los.«


  Wenige Minuten später war Alex unterwegs zu den Jamisons. Marissa hätte längst dort ankommen müssen. Was war geschehen?


  Vielleicht hatte der Sturm sie aufgehalten, schoss es ihm durch den Kopf, und er fand ein wenig Trost in dem Gedanken. Selbst wenn sie im Schneckentempo zu ihren Schwiegereltern gefahren war, hätte sie ihr Ziel längst erreicht haben müssen.


  Und wo waren Justin und Jessica?


  Alex verfluchte den peitschenden Regen, der ihn nicht annähernd so schnell fahren ließ, wie er wollte. Doch es war niemandem geholfen, wenn er von der Fahrbahn abkam und im Graben landete.


  Der Sturm hatte mittlerweile seine ganze Kraft entfaltet, und die starken Windböen fuhren durch die Bäume. Der schwarze Himmel wurde von hellen Blitzen durchzuckt, und die spannungsgeladene Luft sorgte dafür, dass sich Alex’ Nackenhaare aufstellten.


  Etwas Schlimmes war geschehen. Er konnte es schmecken, riechen und in den verborgenen Tiefen seines Herzens spüren. Etwas Entsetzliches hatte sich zugetragen, und er hatte es nicht verhindern können.


  Was gäbe er darum, wenn die Kinder wieder in Sicherheit wären, wenn er bei Marissas Schwiegereltern eintraf und Marissa ihnen gerade eine Strafpredigt hielt.


  Er wollte, dass es so war, noch nie in seinem Leben hatte er sich etwas so sehr gewünscht. Es musste ihnen einfach gutgehen. Und auch Marissa durfte nichts fehlen, denn er wusste nicht, ob er es verkraften würde, sie ein zweites Mal zu verlieren.


  Es grenzte ohnehin schon an ein Wunder, dass er sie wiedergefunden hatte. Er hatte sich immer eingeredet, dass er über ihre Liebe hinweg war, nachdem er sie das erste Mal verloren hatte. Doch als er ihr dann wiederbegegnet war, hatte er begriffen, dass ein Teil von ihm sie nie vergessen hatte.


  Auch war ihm klar, dass die sexuelle Frustration und die Vorfreude, irgendwann endlich mit ihr schlafen zu dürfen, Teil seiner Liebe zu ihr als Teenager ausgemacht hatte. Er hatte befürchtet, dass, wenn er mit ihr schliefe und sich seine Jugendphantasien erfüllten, seine Liebe zu ihr vielleicht nicht mehr stark genug war, aber er hatte sich geirrt.


  Sie war ein Teil seines Herzens, seiner Seele, und die Liebe, die er ihr entgegenbrachte, ging weit über die Schwärmereien eines Heranwachsenden hinaus. Hoffentlich geht es ihnen gut, dachte er abermals und bog in die Straße ein, die zu den Jamisons führte. Als sein Blick auf einen Van am Straßenrand fiel, drosselte er sein Tempo. Sein Herz schlug so schnell, dass er das Gefühl hatte, es würde ihm den Brustkorb sprengen.


  Er kannte den Van, einen dunkelgrünen Ford. Er gehörte Marissa. Er brachte seinen Wagen unmittelbar hinter dem Van zum Stehen, stieg aus und rannte zur Fahrertür.


  Verriegelt.


  Die Hände um die Augen gelegt, blickte er hinein. Erleichtert stellte er fest, dass es keine Anzeichen für einen Kampf gegeben hatte. Aber was hatte es zu bedeuten, dass der Wagen am Straßenrand geparkt stand?


  Alex trat einen Schritt zurück und sah sich niedergeschlagen um. Die Straße war von Bäumen gesäumt, und aufgrund des Regens war die Sicht stark getrübt. Hatte sie die Kinder im Wald entdeckt und war ihnen nachgelaufen?


  »Marissa!«, rief er voller Verzweiflung.


  Nichts. Keine Antwort. Abermals sah er sich um. Warum, in aller Welt, stand ihr Wagen hier?


  Eine Autopanne, das musste es sein, sagte er sich. Vielleicht hatten Motorprobleme sie dazu gezwungen, den Wagen stehenzulassen. Wenn er Edith richtig verstanden hatte, war es nicht mehr allzu weit bis zu ihrem Haus, höchstens eine Meile. Vielleicht war Marissa den Rest des Weges zu Fuß gelaufen.


  Alex hastete zum Auto zurück und stieg ein. Eine schwache Hoffnung erfüllte ihn, als er in die Einfahrt der Jamisons bog. Bitte, bitte, mach, dass die Kinder und Marissa hier sind, dass alle wohlauf sind. Sämtliche Hoffnungen zerschlugen sich jedoch, als die Haustür aufflog und ein älteres Paar, dem die pure Verzweiflung in die Gesichter geschrieben stand, auf ihn zugelaufen kam.


  Wenig später waren sie gemeinsam im Haus und stellten sich einander kurz vor. Während sich Alex mit einem Handtuch abtrocknete, das Edith ihm gegeben hatte, berichtete er ihnen von Marissas Wagen und erfuhr, dass es nun bereits über eine Stunde her war, dass Jim und Edith die Kinder gesehen hatten.


  »Wir haben überall gesucht«, schluchzte Edith, der die Tränen über die Wangen liefen. »Wir haben gerufen und alles abgesucht. Und dann dachten wir, der Sturm könnte Marissa aufgehalten haben. Wir wollten gerade die Polizei verständigen, als Sie angerufen haben.«


  Alex versuchte es noch zweimal auf Marissas Handy, wurde jedoch nur wieder zu der Mailbox weitergeleitet. Schließlich wählte er Detective Hunters Nummer. Während sich Jim und Edith gegenseitig Halt gaben und sich die Bestürzung auf ihren Gesichtern widerspiegelte, die auch Alex empfand, informierte er Detective Hunter, dass sowohl Marissa als auch die Kinder spurlos verschwunden waren.


  


  Marissa wusste, dass sie in höchster Gefahr schwebte. Fassungslos starrte sie Michael an. Bei dem Gedanken, ihren Kindern könnte etwas zugestoßen sein, schossen ihr die Tränen in die Augen. »Justin und Jessica«, stammelte sie.


  »Die beiden sind schon im Haus und warten auf dich«, antwortete er mit sanfter Stimme. »Sieh nicht so besorgt drein, Liebes. Es geht ihnen gut. Du wirst sehen, in wenigen Tagen haben sie sich eingelebt. Komm jetzt, es ist an der Zeit, dass du zu ihnen gehst.« Marissas Verstand raste. Fieberhaft versuchte sie, die neuen Informationen zu verarbeiten, sich etwas einfallen zu lassen, wie sie den Fängen dieses Monsters entkommen konnte. Was, wenn sie aus dem Auto sprang und davonrannte? Wie weit würde sie laufen müssen, um Hilfe zu holen?


  Wenn Morrison die Wahrheit sagte und es den Kindern gutging, würde er ihnen dann etwas antun, falls sie einen Fluchtversuch unternahm?


  Aber was, wenn er gelogen hatte und die Kinder gar nicht im Haus waren? Oder noch schlimmer, wenn sie bereits… sie brachte es nicht fertig, den Gedanken zu Ende zu denken.


  In dem Moment, in dem sie die Autotür öffnete, wusste sie, dass sie eine Entscheidung getroffen hatte. Sie würde nicht weglaufen. Wenn Jessica und Justin wirklich im Haus waren, würde sie sie nur unnötig in Gefahr bringen.


  Widerstandslos wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wurde, stieg sie aus, und schon hatte Morrison sie beim Oberarm gepackt und führte sie zur Haustür.


  Ihr ganzer Körper wich zurück, als ihre Überlebensinstinkte erwachten. Sie musste etwas tun, wusste aber nicht, was. Die lähmende Angst blockierte jeden rationalen Gedanken.


  Am liebsten hätte sie aus voller Kehle geschrien und um sich getreten, damit sie das Haus nicht betreten musste. Sie hatte das Gefühl, dass niemand sie oder ihre Kinder je wieder zu Gesicht bekam, sobald sie auch nur einen Fuß über die Schwelle gesetzt hatte.
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  Luke saß an Sarahs Bett, als Alex Kincaid ihn auf dem Handy anrief. Außer ihm waren noch Sarahs Eltern anwesend, die vor wenigen Stunden aus Arizona eingeflogen waren. Gemeinsam hofften sie, dass Sarah aus dem Koma erwachte.


  Luke war sich sicher, dass er Sarahs Mutter auch so erkannt hätte. Abgesehen davon, dass die beiden dieselbe Statur hatten, versprühte Virginia Wilkerson dieselbe manische Energie wie ihre Tochter.


  Sarahs Vater Craig war ebenfalls hochgewachsen. Ein attraktiver Mann, den es nicht zu stören schien, dass seine Frau ununterbrochen redend im Zimmer umherlief. Es war fast, als hoffte sie durch die frei werdende Energie Einfluss auf den Bewusstseinszustand ihrer Tochter zu nehmen.


  Sämtliche Kollegen arbeiteten auf Hochtouren an Sarahs Fall und gingen alles, was sie über den Schleifenmörder wussten, durch auf der Suche nach Anhaltspunkten, die sie zu dem Mistkerl führte, der es gewagt hatte, eine von ihnen anzugreifen.


  Luke verbrachte jede freie Minute an Sarahs Krankenhausbett. Als Alex Kincaid angerufen hatte, war er jedoch sofort zu den Jamisons aufgebrochen. Allerdings nicht ohne Sarahs Eltern das Versprechen abzuringen, ihn umgehend anzurufen, wenn sich etwas an Sarahs Zustand änderte.


  Der Sturm ebbte bereits ab, und hier und da brachen bereits einzelne Sonnenstrahlen durch die Wolkendecke, als Luke den Highway entlangraste.


  Marissa Jamison hatte stets im Zentrum der Morde gestanden. Die Tatsache, dass sie und ihre Kinder spurlos verschwunden waren, verhieß nichts Gutes. Genau wie Alex Kincaid es ihm beschrieben hatte, fand er Marissas Wagen am Straßenrand geparkt. Er stieg aus und lief einmal um das Fahrzeug herum. Dabei musste er durch Schlamm waten und wusste, dass sämtliche Spuren, die auf einen Kampf hindeuten könnten, von dem nachmittäglichen Unwetter weggespült worden waren.


  Wenige Minuten später fuhr er zu Marissas Schwiegereltern in der Hoffnung, dass die drei wohlbehalten dort wieder angekommen waren. Alex begrüßte ihn mit gehetztem Blick an der Tür.


  »Sind sie hier?«, fragte er, nachdem Alex ihn hereingebeten hatte.


  Alex schüttelte den Kopf und stellte Luke mit knappen Worten Marissas Schwiegereltern vor. Edith Jamison sah aus, als würde sie seit Jahren weinen, und Jim Jamison schien sich in einer Art Schockzustand zu befinden.


  Luke wandte sich an Alex. »Erzählen Sie mir bitte in kurzen Worten, was passiert ist«, bat er ihn.


  Sie setzten sich an den Küchentisch und berichteten Luke, was sich zugetragen hatte, von dem Zeitpunkt an, als die Kinder zum Spielen hinausgegangen waren bis zu Lukes Eintreffen.


  »Sie sagen, Sie haben bereits das gesamte Grundstück abgesucht?«, hakte Luke nach.


  »So gut es im Regen ging, aber das Grundstück ist über zwanzigtausend Quadratmeter groß, der angrenzende Wald nicht mitgezählt. Sie konnten also nur einen Bruchteil absuchen«, antwortete Alex, ehe er sich mit verzerrtem Gesicht über den Tisch beugte. »Wir brauchen dringend Verstärkung, am besten einen professionellen Suchtrupp. Und kommen Sie mir bloß nicht damit, dass Sie soundso viele Stunden warten müssen, bis Sie etwas unternehmen können, oder damit, dass Marissa erwachsen ist und vielleicht nur einen spontanen Ausflug mit den Kindern gemacht hat.«


  Luke bot ihm mit erhobener Hand Einhalt, ehe sich Alex zu sehr in Rage reden konnte. »Unter normalen Umständen müssten wir so verfahren, aber wir haben es hier mit einer Ausnahmesituation zu tun, da gebe ich Ihnen recht. Ich muss allerdings einige Telefonate führen, um die Suche in die Wege zu leiten.«


  Mit diesen Worten erhob er sich und klappte sein Handy auf. Vermisste Kinder mobilisierten für gewöhnlich den halben Landkreis, und genau das war jetzt vonnöten, um die nähere Gegend gründlich abzusuchen. Es dauerte nicht lange, und Hunter hatte den Stein ins Rollen gebracht.


  Dann trat er vor das Küchenfenster und sah in den Garten hinaus und auf das Gelände dahinter. Jenseits des Gartens erstreckten sich Felder und vereinzelte Baumgruppen, was so viel bedeutete, wie dass es da draußen unzählige Verstecke gab.


  Er merkte, wie Alex sich neben ihn stellte. Ein flüchtiger Blick zur Seite verriet ihm, dass der Mann vor lauter Verzweiflung kaum noch an sich halten konnte. Luke verstand ihn gut, denn es war ihm so ergangen, seit er Sarah bewusstlos auf dem Parkplatz gefunden hatte.


  »Wir haben nicht mehr viel Zeit, bis es dunkel wird«, sagte Luke.


  Alex nickte kurz. »Was, wenn sie gar nicht da draußen sind? Was, wenn es dem Schweinehund irgendwie gelungen ist, die drei einzufangen und irgendwohin zu verschleppen?«


  Luke runzelte die Stirn und blickte wieder nach draußen. Der Regen war auf der Seite des Feindes, dachte er, und hat sämtliche verwertbaren Spuren zunichtegemacht.


  Da der Killer auf Marissa fixiert war, machte Luke sich große Sorgen, er könnte irgendwann zu der Überzeugung gelangen, dass die beiden Kinder eine Bedrohung darstellen, die es zu beseitigen galt. Er befürchtete, dass die Kinder irgendwo da draußen im Wald lagen– tot und mit leuchtend roten Schleifen auf der Stirn. Als er Alex anblickte, las er dieselbe Angst in seinem Blick.


  


  Michael schob Marissa durch die Eingangstür in ein hübsch eingerichtetes Wohnzimmer samt Sofa und Sesseln, Couchtisch, Fernseher und Stereoanlage.


  »Wo sind meine Kinder?«, fragte sie mit klopfendem


  Herzen.


  »Alles zu seiner Zeit«, antwortete er ruhig. »Lass mich dir zunächst die Küche zeigen. Ich bin mir sicher, dass sie dir gefällt.«


  Auf den ersten Blick hatte das Haus einen normalen Eindruck gemacht, doch innen war nichts normal. Alle Räume waren mit dicken Stahltüren versehen, die nur von einer Seite verriegelt werden konnten. Der Zweck war eindeutig nicht darauf gerichtet, Eindringlinge von außen fernzuhalten, sondern jemanden einzusperren.


  »Wie du siehst, habe ich dafür gesorgt, dass die Küche mit allem ausgestattet ist, was du fürs Backen benötigst. Ich weiß, dass John gern Schwarzwälder Kirschtorte gegessen hat, aber ich bevorzuge Schokoladentorte«, erklärte er.


  Marissa starrte ihn verständnislos an. Er lächelte erneut. »Wie oft hat mir John von dir vorgeschwärmt und gesagt, was für eine wundervolle Ehefrau und Mutter du doch bist. Die perfekte Familie, so hat er dich und die Kinder immer benannt. Und dann habe ich verstanden, wie ungerecht es ist, dass er eine perfekte Familie hat und ich nicht. Ich habe euch verdient, nicht er.«


  »Sie waren es. Sie haben ihn umgebracht.« Tiefe Traurigkeit breitete sich in ihrem Herzen aus, als sie daran dachte, dass ein Mensch, der keiner Fliege etwas zuleide tat, sein Leben hatte lassen müssen, weil ein anderer sein Glück nicht ertrug. »Sie haben alle diese Menschen umgebracht.«


  »Wie du siehst, habe ich nur das Beste vom Besten für dich einbauen lassen.« Er ging zum Backofen und öffnete die Klappe, als hätte sie nichts gesagt.


  »Meine Kinder. Wo sind meine Kinder? Ich will sie auf der Stelle sehen.«


  Wenn er ihnen etwas angetan hatte, wenn er ihnen auch nur ein Haar gekrümmt hatte, würde sie ihn mit bloßen Händen umbringen.


  Marissa musste sich davon überzeugen, dass es ihnen gutging. »Bitte, ich möchte jetzt zu meinen Kindern«, flehte sie ihn an.


  »In Ordnung«, erwiderte er ein wenig gereizt. »Ich erlaube dir, sie kurz zu sehen, aber dann zeige ich dir den Rest des Hauses.«


  Morrison führte sie aus der Küche in einen kurzen Flur. »Ich habe beide in Justins Zimmer gebracht. Ich dachte, sie könnten sich ein wenig Gesellschaft leisten, bis es Zeit ist, sie ins Bett zu bringen«, erklärte er, holte einen Schlüsselbund aus der Hosentasche und schloss eine der Türen auf.


  Als er sie in den Raum schob, fiel ihr Blick sofort auf Justin und Jessica, die mit weit aufgerissenen Augen auf dem Bett saßen. Justin hatte den Arm um seine kleine Schwester gelegt, um sie zu trösten. Sobald sie Marissa erblickten, sprangen sie vom Bett und rannten auf sie zu.


  Marissa fiel auf die Knie und schloss die beiden in die Arme, während ihr Tränen der Erleichterung über die Wangen strömten. »Ich gebe euch ein paar Minuten Zeit«, sagte Morrison, zog die Tür zu und schloss die drei ein.


  Marissa hielt die beiden weinenden Kinder im Arm und bemühte sich, ihnen so viel Trost wie möglich zu spenden, während sie sich im Zimmer nach einer Fluchtmöglichkeit umsah. Keine Fenster, was nicht weiter verwunderlich war, schließlich war das Haus in das Erdreich hinein gebaut.


  Die Wände waren blau gestrichen, die Einrichtung die eines typischen Jungenzimmers. Auf dem Bett lag eine dunkelblaue Tagesdecke, in einer Ecke stand ein Schreibtisch und in der anderen eine Kommode, auf der große Plastikdinosaurier und eine Lampe in Form eines Baseballs standen.


  Als Marissa aufging, wie viel Zeit Morrison mit den Vorbereitungen verbracht hatte, schnürte es ihr die Kehle zu. Dieser Verrückte hatte mehr als ein Haus erschaffen, er hatte es extra als Gefängnis entworfen.


  »Ich will nach Hause«, weinte Jessica, die Arme fest um Marissas Hals geschlungen.


  »Ich weiß, meine Kleine, aber wir müssen noch ein bisschen hierbleiben.« Sie führte die beiden zum Bett, setzte sich zwischen sie und hielt sie eng an sich gedrückt.


  »Es tut mir leid, Mom. Du hast uns gesagt, dass wir nicht zu Fremden ins Auto steigen sollen, aber Captain Mike war ja kein Fremder«, sagte Justin kummervoll. »Er hat gesagt, es wird eine Überraschung für Grandma und Grandpa und dass du ihm gesagt hast, er soll uns abholen.«


  Marissa drückte die beiden enger an sich. »Du hast nichts falsch gemacht, mein Großer.«


  Es leuchtete ein, dass die beiden zu Morrison ins Auto gestiegen waren. Sie hatte sie stets vor Fremden gewarnt, aber Captain Mike kannten sie schon ihr Leben lang. Er hatte sie in der Schule und auch zu Hause besucht.


  »Ihr müsst mir einen Gefallen tun«, sagte sie hastig, weil sie nicht wusste, wie viel Zeit ihnen Michael geben würde. »Alles wird wieder gut, aber jetzt müsst ihr erst einmal ganz brav sein. Ihr macht, was Captain Mike euch sagt, und ihr dürft ihn nicht verärgern, habt ihr verstanden?« Sie war erstaunt, wie viel Ruhe in ihrer Stimme lag, wo sie doch lügen musste und noch nie in ihrem Leben eine solche Verzweiflung erlebt hatte.


  »Wenn wir lieb sind, können wir dann wieder nach Hause?«, fragte Jessica ängstlich. »Mommy, ich möchte nicht hierbleiben, ich will nach Hause.«


  »Ich weiß, mein Engel, und ich gebe dir mein Wort darauf, dass wir bald wieder zu Hause sind. Bis es allerdings so weit ist, möchte ich, dass du ganz brav bist.«


  »Wir brauchen einen Tyrannosaurus, kann das sein, Mom?«, fragte Justin mit leiser Stimme.


  »Alles wird wieder gut«, erwiderte Marissa und wünschte, sie könnte ihren eigenen Worten glauben. Die drei versteiften sich, als sie hörten, wie der Schlüssel im Schloss umgedreht und die Tür wieder geöffnet wurde.


  »Marissa, wir lassen die Kinder noch eine Stunde lang spielen, dann ist Schlafenszeit. Einstweilen kannst du dich einleben.« Er gab ihr ein Zeichen, dass sie zu ihm kommen sollte.


  Es zerriss Marissa das Herz, sich von den Kindern trennen zu müssen, doch da sie wusste, zu was Michael Morrison fähig war, wollte sie nicht seinen Zorn erregen. Sie küsste erst Justin, dann Jessica auf die Stirn, ehe sie sich erhob. »Ihr habt gehört, was Captain Mike gesagt hat. Spielt ein bisschen, dann komme ich wieder und bringe euch zu Bett.«


  Sie war ihren Kindern unendlich dankbar, dass sie weder schrien noch weinten, als sich die Tür schloss und verriegelt wurde. Solange die beiden zusammen waren, würden sie einander Kraft geben.


  »Ich möchte, dass du den beiden beibringst, dass es respektlos ist, wenn sie mich Captain Mike nennen«, sagte er, als er sie wieder am Oberarm packte. Sein Griff war fest, aber nicht schmerzhaft. Dennoch wurde ihr allein von seiner Berührung schlecht. »Dasselbe gilt für dich, ich möchte, dass du mich bei meinem Vornamen nennst.«


  »Und wie sollen die Kinder dich nennen?« Er lächelte. »Daddy natürlich.«


  Einen Augenblick lang fragte Marissa sich, wie viel sie noch imstande war zu ertragen, ehe sie vollkommen den Verstand verlor. Es kam keinesfalls in Frage, dass ihre Kinder dieses Monster Daddy nannten, doch sie wusste, dass unter Umständen ihr Leben davon abhing.


  Er öffnete mit stolzer Miene eine weitere Tür. »Das ist Jessicas Zimmer. Ich weiß ja, wie gern sie tanzt, also habe ich mich für die Ballerina-Ausstattung entschieden.«


  Marissa gefror das Blut in den Adern, als sie den Blick durch den Raum schweifen ließ. Rosafarbene Wände, eine rosafarbene Tagesdecke und Bilder von Ballerinen an den Wänden. Genau wie Jessica es liebte.


  Er kannte ihre Familie mit ihren Vorlieben, Abneigungen und Ängsten einfach gut, und Marissa fühlte sich geschändet, verletzt und beschmutzt.


  Als Nächstes präsentierte er ihr ein kleines Badezimmer, das sich die Kinder teilen würden. Und dann standen sie vor der letzten Tür am Ende des Flurs, und erneut zog sich ihr vor Grauen die Kehle zusammen.


  »Und das hier ist unser Schlafzimmer«, sagte er, während er die Tür aufschloss. Ein Blick genügte, um ihre dunkelsten Ängste zu bestätigen. Er erwartete, dass sie das Bett miteinander teilten. Er ließ die Tür ganz aufschwingen und schob Marissa in das Zimmer hinein.


  »Wir haben unser eigenes Bad und einen begehbaren Kleiderschrank. Ich war übrigens so frei, dir und den Kindern neue Kleider zu kaufen.«


  Bestürzt starrte Marissa auf das große Ehebett. Es fehlte nicht viel und sie musste sich übergeben. Die Vorstellung, dass er sie berührte, machte sie krank. Bei dem Gedanken, mit ihm schlafen zu müssen, wollte sie auf der Stelle sterben. Doch sie durfte nicht sterben, sie musste an ihre Kinder denken.


  »Ich kann mir vorstellen, dass das alles ein wenig viel auf einmal ist«, sagte er. »Aus dem Grund habe ich entschieden, heute Nacht auf dem Sofa zu schlafen, bis du dich ein wenig eingewöhnt hast.«


  In dem Moment zerriss etwas in Marissas Innerem. Aus Angst wurde Wut, unbändige Wut, als sie sich umwandte und ihn ansah. »Du hast doch nicht mehr alle Tassen im Schrank. Wie kommst du darauf, dass ich je mit dir schlafen werde? Du hast meinen Mann getötet, du… elendes Schwein.«


  Ehe Marissa wusste, wie ihr geschah, hatte er zu einem Schlag ausgeholt. Sie spürte, wie ihr Kopf in den Nacken flog und ihre Oberlippe zerplatzte. Mit einem Aufschrei taumelte sie zurück, und ungewollte Tränen strömten ihr über die Wangen.


  »Ehefrauen müssen ihren Männern stets Respekt entgegenbringen«, sagte er. »Ich dachte, wir könnten uns einen Drink genehmigen, um auf deinen Einzug anzustoßen, aber mir scheint, dass du nicht in der richtigen Stimmung dafür bist.« Er trat auf die Tür zu.


  »Vielleicht brauchst du ein wenig Zeit für dich, um darüber nachzudenken, wie du dich deinem neuen Ehemann gegenüber zu verhalten hast.«


  Sein Blick verlor an Härte, und ein Lächeln trat auf seine Lippen, mit dem auch der Wahnsinn wieder sichtbar wurde. »Du und die Kinder, ihr seid jetzt meine Familie, Marissa. Meine eigene perfekte Familie. Und ich werde der perfekte Vater und Gatte sein, sobald du verstanden hast, dass wir vier zusammengehören.«


  Ohne ein weiteres Wort verließ er den Raum und schloss sie ein. Marissa berührte ihre Lippe und hatte den metallenen Geschmack von Blut im Mund.


  Nie hätte sie sich für fähig gehalten, einen Menschen umzubringen, aber gefangen in diesem Alptraum erkannte sie, dass sie Michael Morrison umbringen würde, wenn sich ihr die Gelegenheit dafür bot.


  Mit diesem Gedanken im Hinterkopf begann sie, den Raum abzusuchen. Im Badezimmer staunte sie abermals über die Sorgfalt, die er bei den Vorbereitungen an den Tag gelegt hatte. Neben einer Flasche ihres Lieblingsbadeöls standen mehrere Kerzen.


  Woher wusste er, welche Marke sie bevorzugte und dass sie gerne bei Kerzenschein badete? Ihre Gedanken wanderten zu ihrer Badewanne zu Hause und zu dem Fenster, aus dem sie gern den nächtlichen Himmel betrachtet hatte. War er da gewesen? Hatte er sich im Wald versteckt und sie beobachtet? Bei dem Gedanken wallte neue Übelkeit in ihr auf.


  Im Bad gab es nichts, was sie als Waffe benutzen konnte. Keine Rasierklingen und auch keine scharfkantigen Gegenstände. Nur das Notwendige, das in einem Gästebad bereitlag, und eine Schublade voller Make-up-Artikel.


  Zurück im Schlafzimmer machte sie sich daran, die Schubladen der Kommode zu durchforsten, wobei sie lediglich auf Pullover und Socken sowie Unterwäsche für sie und ihn stieß. Selbst die Lampe auf dem Nachttisch war zu klein und zu leicht, um ihm damit einen Schlag zu verpassen, und in den Schubladen der Nachttische befand sich außer einer Zeitschrift, einer Schachtel Taschentücher und einem Riegel Milkyway nichts, was ihr weiterhalf. Es war unfassbar, dass er sogar von ihrer Schwäche für Milkyway wusste. Auch der begehbare Kleiderschrank gab nichts her. Sämtliche Kleider hingen auf Plastikbügeln, und selbst die Absätze der Schuhe waren zu niedrig, als dass sie ihn damit ernsthaft verletzen konnte.


  Marissa ließ sich auf das Bettende sinken und kämpfte gegen die Tränen an. Gefangen. Es schien, als hätte er das perfekte Gefängnis für seine Familie gebaut. Niemand wusste, wo sie waren, in wessen Gesellschaft sie sich aufhielten. Sie und die Kinder waren in der Höhle eines Verrückten gefangen, aus der es kein Entkommen zu geben schien.


  
    [home]
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  Dutzende Polizisten und Bürger beteiligten sich an der Suche nach Marissa, Justin und Jessica.


  Der Regen hatte den Boden aufgeweicht und viele Schlammpfützen hinterlassen. Sie arbeiteten, bis die herannahende Dunkelheit alle zwang, die Suche abzubrechen.


  Zurück im Haus von Marissas Schwiegereltern stellte Alex sich wieder vor das Küchenfenster und merkte, wie Luke neben ihn trat.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie da draußen sind«, meinte Alex schließlich und wandte sich Luke zu. »Aber wenn sie nicht da draußen sind, wo, zur Hölle, können sie sonst sein?«


  Luke, fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Sein Gesicht verriet eine Erschöpfung, die auch Alex in den Knochen steckte. »Ich wünschte, ich hätte eine Antwort. Wir tun alles, was wir können.«


  »Das reicht aber nicht«, erwiderte Alex gepresst.


  »Nein, das reicht nicht«, sagte er schließlich seufzend und wandte sich ab.


  Wenig später kam Edith zu Alex, ein Spültuch in den


  Händen, das sie unentwegt wrang. »Möchten Sie noch etwas Kaffee?« In den letzten Stunden hatte sie kannenweise Kaffee und Berge von Sandwiches zubereitet, als hinge die Rückkehr ihrer Schwiegertochter und ihrer beiden Enkelkinder davon ab, dass keiner der Helfer Hunger oder Durst litt.


  »Danke, aber ich glaube, ich hatte genug.« Als Alex bemerkte, dass Edith in den letzten Stunden um Jahre gealtert zu sein schien, durchströmte ihn tiefes Mitgefühl. »Sie dürfen sich nicht die Schuld geben.« Edith Jamison schüttelte den Kopf. Tränen glitzerten ihr in den Augen. »Ich hätte sie nicht rausgehen lassen dürfen«, schluchzte sie. »Ich wusste doch, in welcher scheußlichen Situation sich Marissa befand. Ich bin den ganzen Morgen mit den Kindern draußen gewesen. Warum habe ich die beiden nicht mit ins Haus genommen, als ich ihnen etwas zu essen holen wollte? Ich hätte sie niemals allein lassen dürfen«, sagte sie mit erstickter Stimme und betupfte sich die Augenwinkel mit dem Trockentuch.


  Alex erwiderte nichts, denn er wusste, dass es nichts gab, womit er ihren Schmerz oder ihre Schuldgefühle lindern konnte. Als ein Handyklingeln die Stille im Haus zerriss, drehten sich beide vom Fenster weg. Alex wollte schon nach seinem Handy greifen, merkte aber, dass es Lukes Diensthandy sein musste. Marissa, wo bist du nur?, dachte er und starrte in die nächtliche Dunkelheit, als wartete dort die Antwort auf ihn. Heute Abend hätten sie gemeinsam am Tisch sitzen wollen, zu viert, als eine Familie. Es hätte der Anfang von etwas sein sollen, warum fürchtete er nur, dass es bereits das Ende war?


  Die Dunkelheit ließ ihre Abwesenheit noch schlimmer erscheinen und rief einen stechenden Schmerz in ihm hervor, wie er ihn noch nie erlebt hatte.


  Als Luke ihn an der Schulter berührte, zuckte er zusammen und fuhr herum.


  »Das war Sarahs Mutter. Es sieht so aus, als würde Sarah wieder zu Bewusstsein kommen. Ich fahre sofort ins Krankenhaus.«


  »Ich komme mit«, hörte sich Alex sagen, der zum ersten Mal seit Stunden das Gefühl hatte, am Ende des Tunnels einen winzigen Lichtpunkt auszumachen. Während Alex Luke zum Krankenhaus folgte, betete er, dass die Polizistin nicht nur das Bewusstsein wiedererlangte, sondern in der Lage war, den Namen ihres Angreifers auszusprechen.


  Ohne Sarah Wilkerson, das spürte er überdeutlich, gab es keine Hoffnung. Aufgrund fehlender Indizien und Beweise war und blieb Sarah die einzige Verbindung zum Schleifenmörder.


  Mittlerweile war Alex restlos davon überzeugt, dass es dem Killer irgendwie gelungen war, Marissa und die Kinder in seine Gewalt zu bringen. Doch hätte er die beiden Kinder umgebracht, wäre der Suchtrupp am Nachmittag mit großer Wahrscheinlichkeit auf ihre Leichen gestoßen. Und wenn er Marissa umgebracht hätte, dann wäre sie wiederum in der Nähe ihres abgestellten Vans gefunden worden.


  Was aber, wenn er die drei verschleppt und an einem entlegenen Ort umgebracht hat, meinte eine leise Stimme in seinem Hinterkopf. Ihre Leichen verwesten vielleicht schon in einer niedrigen Grube oder mitten in einem der vielen Parks der Stadt.


  Mit aller Gewalt versuchte Alex, die lästige Stimme in seinem Kopf zum Schweigen zu bringen. Nein, sie waren nicht tot. Er wehrte sich gegen die Vorstellung, die drei könnten nicht mehr leben– aus Angst, dass die Verzweiflung die Oberhand gewann und er nie wieder in der Lage wäre, sich aus dem tiefschwarzen Loch der Trauer zu befreien.


  


  »Sarah, öffne die Augen. Es ist Zeit, aufzuwachen.« Die Stimme drang von weit her zu ihr, sickerte nur zäh durch die Wärme hindurch, die ihre weichen Arme um sie geschlungen hatte und sie sanft wog. Sarah erkannte die Stimme. Sie gehörte ihrer Mutter. Nur noch fünfzehn Minuten, wollte sie entgegnen. Nur noch ein paar Minuten, dann stehe ich auf und mache mich für die Schule fertig.


  Ein Funken Angst nahm ihr etwas von der Schläfrigkeit. War für heute eine Mathearbeit angesetzt? Sie konnte sich nicht erinnern. Was, wenn sie nicht gelernt hatte? Sie hasste es, unvorbereitet in eine Prüfung zu gehen.


  »Sarah Louise, ich sage es nur einmal. Du musst jetzt endlich die Augen aufmachen.« Oje, ihre Mutter klang mächtig erzürnt.


  »Prinzessin, tu mir den Gefallen und wach endlich auf.« Die tiefe Stimme floss durch sie hindurch. Daddy! Doch dann stockte sie. Wie eigenartig. Für gewöhnlich hatte er längst das Haus verlassen, wenn sie aufstand. Wieso war er noch zu Hause?


  Noch mehr Stimmen, die sie ganz durcheinanderbrachten. Was wollten alle diese Menschen von ihr? Warum schrien sie sie an? Sie klammerte sich an die Dunkelheit und den süßen Schlaf des Vergessens, der sie wie weiche, wohlige Watte einhüllte.


  Sie wusste nicht, wie lange sie durch die wundervoll dunklen Gefilde der Bewusstlosigkeit gestreift war, ehe sich die Stimmen abermals über die Dunkelheit hinwegsetzten.


  »Sarah Louise, kannst du mich hören?« Wieder ihre


  Mutter. »Wir wollen, dass du aufwachst.«


  Ihr Bewusstsein kehrte mit einem scharfen Schmerz zurück. Sie öffnete die Augen und blinzelte, geblendet von dem grellen Licht im Raum.


  »Sarah?«


  Sie spürte, wie eine Hand nach ihren Fingern griff und sie fest drückte. Das Gesicht ihrer Mutter erschien vor ihr. Erstaunt stellte sie fest, dass ihre Mutter geweint hatte. Dabei war ihre Mutter die stärkste Persönlichkeit, die sie kannte. Sie weinte nie.


  Ihr Vater trat an die Stelle ihrer Mutter, und Sarahs Verwirrung wuchs. »Sarah, Liebes. Alles wird wieder gut, mach dir keine Sorgen.«


  Als das Durcheinander immer größer wurde, wollte Sarah wieder in der wohligen Dunkelheit abtauchen, fort von dem Schmerz und der Bestürzung. Sie schloss die Augen.


  »Sarah.« Luke.


  Seine Stimme rief sie durch die Dunkelheit und ließ sie aus den tiefen Schichten des Nichts auftauchen, in denen sie zuletzt gewohnt hatte.


  Und mit Lukes wunderbar vertrauter Stimme verschwand die Verwirrung, und absolute Klarheit trat an ihre Stelle.


  Der Parkplatz, das Messer. O Gott, das Messer und der unbeschreibliche Schmerz, als sich die scharfe Klinge in ihren Bauch gebohrt hatte. Sie hatte geglaubt, auf dem Parkplatz zu sterben. Doch sie lebte. Zwar lag sie in einem Krankenhaus, aber sie war am Leben.


  Als sie das nächste Mal die Augen öffnete, sah sie in Lukes Gesicht. Es wirkte irgendwie anders. In seinen Augen schwammen Tränen, und er sah scheußlich aus. Keine Spur mehr von der Entspanntheit, die er sonst an den Tag legte.


  »Sarah«, raunte er, »kannst du mich hören?«


  Es dauerte einen Augenblick, bis ihr auffiel, dass er sie zum allerersten Mal mit Vornamen angesprochen hatte. Sarah. Noch nie zuvor hatte sie ihre Namen lieber gemocht als jetzt, wenn er ihn aussprach.


  Luke. Ihre Lippen wollten seinen Namen formen, doch ihr Mund war zu ausgetrocknet. Sie hob die Hand und zeigte auf die Karaffe mit Wasser, die auf dem Nachttisch stand.


  Er sprang auf, goss ihr ein Glas ein und hielt es ihr mit einem Strohhalm an die Lippen. Sie nahm nur einen winzigen Schluck, und stellte fest, dass ihr das Schlucken schwerfiel. Sie trank noch einen Schluck und stellte das Glas ab, bevor er sich ihr wieder zuwandte.


  »Sarah, Liebling, sprich mit mir. Sag mir, dass es dir gutgeht.«


  »Ich bete, dass sie keinen geistigen Schaden genommen hat«, hörte sie die leise Stimme ihre Mutter.


  »Du siehst erbärmlich aus, Hunter.« Ihre Worte waren nur ein Seufzen.


  Mit freudigem Blick griff Luke nach ihrer Hand. »Es geht ihr gut«, rief er lachend. »Mein Gott, Sarah, du hast uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt, weißt du das?«


  »Tut mir leid.« Sarah berührte ihren Bauch an der Stelle, an der der Schmerz am schlimmsten war. »Ist alles… alles in Ordnung mit mir?«


  »Alles wird wieder gut.« Er drückte ihre Hand. »Sarah, hör zu, Liebling. Marissa Jamison und ihre beiden Kinder sind verschwunden. Wir glauben, dass es derselbe Täter war, der auch dich angegriffen hat. Kannst du dich an irgendetwas erinnern? Hast du gesehen, wer dir das angetan hat?«


  Feuer, schrie ihr Verstand, und für den Bruchteil einer Sekunde ergab das Wort keinen Sinn.


  Nein, Feuer war definitiv nicht mit im Spiel gewesen.


  Feuer. Feuerwehr. Feuerwehrmann.


  Im nächsten Augenblick brach eine wahre Bilderflut auf sie herein. Sie schnappte laut Luft und krallte sich an Lukes Arm.


  »M…«, röchelte sie.


  Luke zog die Stirn in Falten und deutete auf den Wasserkrug. »Mehr Wasser?«


  Verzweifelt schüttelte Sarah den Kopf. »Morrison. Michael. Feuer.«


  »Captain Morrison?«, fragte eine fremde Stimme. Sarah drehte langsam den Kopf zur Seite und entdeckte Alex Kincaid, der im Raum stand.


  »Ja. Captain Morrison«, bekräftigte sie.


  Luke drückte ihre Hand und sah ihr einige Momente lang tief in die Augen. »Sarah, weißt du noch, wie ich gesagt habe, ich sei noch nie in Versuchung gekommen?« Sein bedeutungsschwerer Blick drang bis in ihr Innerstes vor. »Erinnerst du dich?«


  Sie nickte.


  Luke ließ ihre Hand los und strich ihr zärtlich mit dem Handrücken über die Wange. »Ich möchte, dass du weißt, dass ich jetzt schwer in Versuchung bin. Okay?«


  Seine Worte waren so wundervoll, als hätte er gerade die berühmten drei Worte gesagt. Vor lauter Freude streckte Sarah die Hand aus und berührte ihn an der Wange. »Geh und such Marissa. Schnapp dir den Schweinehund.« Im selben Moment spürte Sarah, wie ihre Kraft nachließ. Sie sah noch, wie Luke und Alex aus dem Zimmer stürmten, und betete, dass sie Marissa und die Kinder rechtzeitig fanden.


  


  Es dauerte nicht lange, da hatten sie Morrisons Adresse ausfindig gemacht und die Information eingeholt, dass er heute nicht im Dienst gewesen war. Luke trug einem Kollegen auf, sich um einen Durchsuchungsbefehl zu kümmern und damit so schnell wie möglich zu Morrisons Wohnung zu kommen.


  Obwohl Luke mit Engelszungen auf Alex einredete, war dieser nicht davon abzuhalten, sich ihm anzuschließen, und stieg zu ihm in den Wagen. »Was würden Sie tun, wenn Marissa Ihre Freundin wäre? Würden Sie einfach nach Hause fahren und Däumchen drehen?«


  »Nein«, räumte Luke ein.


  »Dann fahren Sie endlich los, damit wir Marissa und die Kinder aus den Fängen dieses Geistesgestörten befreien können.«


  Sie schwiegen, bis sie bei der Apartmentanlage angekommen waren, in der Morrison wohnte. Alles war ruhig, und es brannten kaum Lichter, da die meisten Anwohner schon schliefen. »Wir müssen auf den Durchsuchungsbefehl warten«, erklärte Luke, als er den Motor abstellte.


  Doch Alex war längst aus dem Auto gesprungen.


  »Das mag für Sie gelten, aber nicht für mich. Ich werde jetzt die Tür zu seiner verdammten Wohnung eintreten. Wenn Sie wollen, können Sie mich anschließend wegen Hausfriedensbruch verhaften. Aber erst, wenn Marissa und die Kinder in Sicherheit sind.«


  »Kincaid, warten Sie.«


  Alex hörte, wie sich Luke fluchend an seine Fersen heftete, aber er dachte gar nicht daran, anzuhalten. Wenn Marissa wirklich in Morrisons Wohnung war, würde er sie dort herausholen, koste es, was es wolle. Bei dem Gebäudekomplex handelte es sich um zweistöckige Ziegelbauten, wovon jeweils vier Apartments eine Wohneinheit bildeten.


  Morrisons Wohnung lag im Erdgeschoss. In einem der vorderen Räume brannte Licht. Alex war im Begriff, die Haustür einzutreten, als Luke ihn von hinten zurückhielt.


  »Ruhig Blut, Mann«, flüsterte Luke ihm ins Ohr.


  »Marissa und die Kinder sind nicht zu Besuch hier, sondern werden von einem Durchgeknallten gefangen gehalten, vergessen Sie das nicht. Außerdem wissen wir nicht, ob er bewaffnet ist.«


  Als Alex erkannte, dass Lukes Einwurf nicht ganz unberechtigt war, ließ er die Schultern hängen und nickte. »Was jetzt?«, fragte er, als Luke ihn losgelassen hatte.


  »Ich werde versuchen, einen Blick durch die Fenster zu werfen, um herauszufinden, ob Marissa und die Kinder tatsächlich in der Wohnung sind«, erklärte


  Luke ihm.


  »Ich gehe dort entlang«, sagte Alex und deutete auf die Nordseite des Gebäudes.


  Luke nickte. »Einverstanden, ich komme von der anderen Seite.«


  Die Männer gingen in unterschiedliche Richtungen davon. Alex bewegte sich langsam, denn würde Michael ihn oder Luke entdecken, wären Marissa und die Kinder noch größerer Gefahr ausgesetzt.


  Als Erstes näherte er sich dem Seitenfenster des Wohnzimmers. Mit angehaltenem Atem spähte er durch das Fenster.


  Auf einem Couchtisch neben dem Sofa brannte zwar eine Lampe, aber sonst gab es keine Anzeichen dafür, dass sich jemand im Raum aufhielt. Hinter dem nächsten Fenster war es zu dunkel, als dass er etwas erkennen konnte, doch sein Gefühl sagte ihm, dass niemand hinter der Glasscheibe war.


  Die anderen beiden Fenster an dieser Seite des Gebäudes gehörten bereits zu Morrisons Nachbarn, das erkannte er an den rosafarbenen Gardinen. Wie besprochen trafen er und Luke sich auf der Rückseite des Gebäudes.


  »Ich glaube nicht, dass sich jemand in der Wohnung aufhält.«


  »Ich habe in der Zwischenzeit telefoniert und herausgefunden, dass Morrison mit einem Wagen der Feuerwehr unterwegs sein muss«, sagte Luke leise. »Und der Durchsuchungsbefehl müsste jeden Moment eintreffen.«


  »So lange kann ich nicht warten«, erwiderte Alex.


  »Mag sein, dass die drei nicht in der Wohnung sind, aber vielleicht finden wir ja wertvolle Informationen über ihren Aufenthaltsort.«


  Luke machte keinerlei Anstalten, Alex aufzuhalten, als dieser sich auf dem Absatz umdrehte und zur Vorderseite des Gebäudes ging. Alex für seinen Teil hatte das unbestimmte Gefühl, dass Luke sich insgeheim wünschte, er würde die Tür eintreten, damit sie keine weitere Zeit verloren.


  An der Wohnungstür angekommen, rüttelte Alex am Türknauf. Wie nicht anders zu erwarten, war die Wohnung abgeschlossen. Er spannte die Schultern an und warf sich gegen die Tür, machte aber einen Satz nach hinten, als ein stechender Schmerz seinen Arm durchzuckte. »Verdammt.«


  »Wir machen es zusammen«, sagte Luke, der mittlerweile zu ihm gestoßen war. »Auf drei.«


  Mit der Kraft wild gewordener Stiere rammten die beiden Männer die Tür. Das Schloss gab bereitwillig nach, das Holz des Türrahmens barst. Falls sie noch Zweifel gehabt hätten, ob sich jemand in der Wohnung aufhielt, so waren diese nun überflüssig, da niemand angerannt kam, um zu sehen, was los war. Luke betrat die Wohnung als Erster mit gezogener Waffe. »Sie warten hier«, befahl er Alex, bevor er einen Raum nach dem anderen sicherte.


  »Wir sind allein«, sagte er bei seiner Rückkehr ins Wohnzimmer. »Nichts deutet darauf hin, dass Marissa oder die Kinder hier waren.«


  »Es muss doch irgendetwas geben, das uns weiterhilft«, sagte Alex. »Und wenn ich die gesamte Wohnung auseinandernehme, irgendwo muss es einen Hinweis darauf geben, wo Morrison Marissa und die Kinder hingebracht haben könnte.«


  Das Erste, was Alex ins Auge stach, war die spartanische Einrichtung in Form eines schmucklosen sandfarbenen Sofas und der schnörkellosen Couchtische aus Glas. Zwar gab es einen kleinen Fernseher und auch ein Radio mit CD-Spieler, doch in den leeren Regalen standen keine CDs oder DVDs.


  Die Wohnung war so unpersönlich wie ein Motelzimmer. Lukes Informationen zufolge lebte Morrison hier jedoch schon seit einigen Jahren.


  Auch die Küche gab nicht mehr her als das Wohnzimmer. Im Kühlschrank und in den Küchenschränken lagerten einige Grundnahrungsmittel, doch gab es nichts Ungewöhnliches, das etwas über die Person Michael Morrison verriet.


  »Ich werde mir mal das Schlafzimmer ansehen«, sagte Luke und wies an das Ende des Flurs. »Sie nehmen sich den anderen Raum vor.«


  Mit jedem Augenblick, der verstrich, wuchs Alex’ Enttäuschung. Es war doch nicht möglich, dass ein Mann jahrelang in einem Appartement lebte und keinerlei persönliche Spuren hinterließ. In dem Zimmer, das er nun untersuchte, befanden sich ein Laufband und ein Schreibtisch.


  Er ließ sich auf den Schreibtischstuhl sinken und öffnete nacheinander die beiden Schubladen, in denen er lediglich ein Gruppenfoto des Löschzugs und einen Stapel bezahlter Rechnungen fand.


  »Fündig geworden?«, fragte Luke, der im Türrahmen stand.


  Alex lehnte sich in dem Stuhl zurück. »Nichts. Es ist, als würde hier ein Geist leben«, antwortete er und warf die Rechnungen achtlos auf den Tisch. »Irgendwas stimmt hier nicht. Die Wohnung wirkt wie eine Filmkulisse. Er muss irgendwo noch eine Wohnung oder ein Haus haben, einen Ort, der groß genug ist für eine Frau und zwei Kinder.«


  Keiner von beiden sprach laut aus, dass Morrison die drei verschleppt und umgebracht haben könnte und daher keinen Platz brauchte, wo er sie verstecken konnte.


  Als sich Alex erhob, fiel sein Blick auf eine Papprolle in der Zimmerecke. Er beugte sich nach vorn und nahm sie zur Hand.


  »Was ist das?«, wollte Luke wissen.


  »Ich weiß es nicht.« Alex öffnete die Rolle und zog einige zusammengerollte Dokumente hervor. »Baupläne«, sagte er, als er das erste Blatt ausgebreitet hatte. Er traute seinen Augen nicht.


  »Ich verstehe nur Bahnhof«, sagte Luke, der ihm über die Schulter sah.


  »Das liegt daran, dass Sie kein Architekt sind.«


  Es gab nur eine logische Erklärung, warum Michael Morrison im Besitz eines Bauplans war. Entweder hatte er bereits ein Haus gebaut oder er war gerade dabei. »Das ist kein gewöhnliches Haus«, sagte Alex.


  »Eine Art Erdhaus«, erklärte er und sprach dabei mehr zu sich selbst als zu Luke und runzelte die Stirn, als er die Maße betrachtete. Anschließend wandte er sich dem zweiten Dokument zu, einer topographische Karte.


  »Ich denke, dass ich herausfinden kann, wo das Haus steht«, sagte er mit dringlicher Stimme. »Fahren Sie mich bitte zu Marissa, damit ich mir meine Karten von der Gegend ansehen kann. Wenn ich sie mit dieser hier abgleiche, weiß ich, wo das Haus steht.«


  »Gute Idee. In der Zwischenzeit wird jemand prüfen, ob Morrison irgendwo Grund und Boden besitzt, und ich werde Marissas Telefon anzapfen lassen. Vielleicht haben wir es hier mit Erpressung zu tun.«


  »Eine zufällige Entführung?«, fragte Alex und beäugte Luke misstrauisch. »Glauben Sie wirklich, dass es darum geht?«


  »Nein, ich denke, dass hier ein Mann Marissa haben wollte, und das um jeden Preis.«


  »Dann sollten wir keine Zeit verlieren«, antwortete Alex und lief zum Auto.


  


  Michael erwachte von einem lauten Schrei. Er drehte sich auf dem Sofa um und versuchte, wieder einzuschlafen, doch das Gewimmer wollte einfach nicht aufhören. Es klang wie die Schreie seiner Mutter, wenn sie ihn angekreischt und für die Ungerechtigkeiten ihres Lebens verantwortlich gemacht hatte. Aufhören. Der Krach muss auf der Stelle aufhören. Er kam auf die Beine und war ein wenig überrascht, dass die Geräusche ihn zum Zittern brachten, als wäre er wieder ein hilfloses Kind. AUFHÖREN!


  Er schnappte sich den Schlüsselbund vom Couchtisch. Mondlicht fiel durch die Fenster in den Flur. Das Geräusch kam aus Jessicas Zimmer. Er blieb vor der Tür stehen und legte sich die Hände über die Ohren. Ein derart unerzogenes Verhalten ziemte sich nicht für eine Tochter. Niemand hatte ihr erlaubt, mitten in der Nacht aufzuwachen und wie am Spieß zu brüllen.


  Er lief vor der Tür auf und ab. »Aufhören«, murmelte er.


  Warum kannst du nicht wie Blake sein? Wieso bist du nicht so vollkommen wie er? Ich hätte dich gleich abtreiben lassen sollen, als ich merkte, dass ich mit dir schwanger war.


  Die Stimme seiner Mutter vermischte sich mit dem kindlichen Wehklagen, bis er glaubte, den Verstand zu verlieren. »Mach, dass es aufhört«, sagte er mit wachsender Wut im Bauch. Er hämmerte mit der Faust gegen die Wand. Das musste sofort aufhören!


  


  Marissa fuhr in die Höhe, entsetzt, dass sie eingeschlafen war. Sofort nahm sie Jessicas Weinen wahr, angstvolle Schreie, die sich ihr wie Pfeile ins Herz bohrten. Mit einem Satz sprang sie aus dem Bett und lief zu der verriegelten Tür. Im selben Moment hörte sie, wie Fäuste gegen eine andere Tür hämmerten.


  »Aufhören!« Michaels wutentbrannte Stimme ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. »Hör auf damit!«, brüllte er. »Ich halte das nicht aus!«


  »Michael!«, schrie Marissa und hämmerte nun ebenfalls mit den Fäusten los. »Michael, bitte. Mach die Tür auf. Lass mich zu ihr. Ich werde dafür sorgen, dass sie aufhört. Michael, kannst du mich hören? Lass mich das machen.«


  Als sie hörte, wie der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde, hätte sie beinahe aufgeschluchzt.


  »Mach, dass sie aufhört«, befahl er ihr ohne Umschweife. »Sorg dafür, dass sie Ruhe gibt, oder ich sorge selbst dafür.«


  Marissa nickte und zwängte sich an ihm vorbei. Kaum hatte er Jessicas Tür geöffnet, stürzte sie in das Zimmer und schloss ihre Tochter, die weinend auf dem Bett saß, in die Arme.


  »Ist ja gut«, sprach sie leise auf das kleine Mädchen ein. »Ich bin bei dir. Alles ist gut.«


  »Ich hatte einen schlimmen Traum, Mommy«, schluchzte Jessica.


  Marissa sah zu Morrison hin, der mit wutverzerrtem Gesicht in der Tür stand. Rasch legte sie Jessica die Hand auf den Mund, um die Schreie zu dämpfen.


  »Alles in Ordnung, Liebling, ich bin ja jetzt hier. Du hast nur schlecht geträumt, mehr nicht.«


  Jessica zog die Hand ihrer Mutter weg. »Ich will meinen Kuschelhasen. Ich will nach Hause.«


  Als Michael in den Raum trat, legte Marissa ihrer Tochter erneut die Hand auf den Mund.


  »Ich weiß, Liebes, aber das geht jetzt leider nicht. Versuch einfach, wieder einzuschlafen.« Marissa wog das kleine Mädchen sanft und strich ihr die Haare aus der Stirn. Schlaf bitte wieder ein, betete sie in dem Wissen, dass Morrison zu dicht bei ihnen stand und aussah, als könnte er jeden Moment explodieren.


  »Ist ja gut.« Marissa wog sie schneller in den Armen, und Jessicas Weinen versiegte zu einem schwachen Wimmern. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Morrison einen Schritt zurücktrat.


  Als auch das Wimmern aufgehört hatte, hielt Marissa sie noch immer fest und mied jeglichen Blickkontakt mit Michael. Sie wollte Jessica nicht allein lassen.


  Als das Weinen ihrer Tochter anfänglich zu ihr gedrungen war, hatte sie schreckliche Angst bekommen, dass Michael ihr etwas angetan hatte. Sie wusste schließlich, zu was er fähig war, und was wäre geschehen, wenn er sie nicht zu Jessica gelassen hätte?


  »Marissa, komm jetzt. Sie schläft wieder.« Erleichtert stellte Marissa fest, dass sich sein Gesicht wieder entspannt hatte.


  Zögernd legte sie Jessica in die Kissen zurück und hoffte, ja, betete, dass sie bis zum Morgen durchschlief. Sie wollte sich nicht ausmalen, was passieren könnte, wenn sie wieder schreiend aufwachte.


  »Du trägst ja gar nicht dein schönes neues Nachthemd«, sagte er, als er Jessicas Tür verriegelte.


  »Ich war wohl so müde, dass ich eingeschlafen bin«, log Marissa, für die es außer Frage stand, dass sie in eines der hautengen Negligés schlüpfte, die er für sie gekauft hatte.


  »Jessica war heute ein sehr böses Mädchen. Ein solches Benehmen werde ich in Zukunft nicht mehr tolerieren.«


  »Versteh doch, dass sie an einem fremden Ort in einem fremden Zimmer ist. Es wird ein bisschen dauern, bis sie sich eingelebt hat. Manchmal kommt es vor, dass sie Alpträume hat.« Ich versuche, einen Irren mit Vernunft zu überzeugen, dachte sie. Morrison sagte mit einem Anflug von Gereiztheit:


  »John hat nie was von Alpträumen erwähnt.«


  »Die hat sie ja auch erst seit seinem Tod«, antwortete Marissa, die nur durch größte Anstrengung die Verbitterung aus ihrer Stimme fernhalten konnte.


  »Ich dulde kein Kreischen und Heulen in meinem Haus. Das habe ich als Kind oft genug von meiner Mutter ertragen müssen«, sagte er und brachte sie zurück ins Elternschlafzimmer. »Wir werden morgen alle zusammen in der Küche frühstücken, bevor ich zur Arbeit fahre«, fügte er hinzu. »Um Punkt sieben Uhr. Ich werde dich um sechs wecken, damit du genug Zeit hast, dich zu duschen und dich hübsch zu machen. Schlaf gut.«


  Wieder wurde Marissa in dem Zimmer eingeschlossen. Sie wusste, dass es sinnlos war, auf Hilfe zu warten. Niemand wusste, wo sie waren. Niemand wusste, wer sie gefangen hielt. Wenn sie sich und die Kinder retten wollte, war sie ganz auf sich allein gestellt. Frühstück in der Küche. Sie hatte nichts dagegen. Irgendwo musste es Messer geben, und sobald sie eines in die Finger bekam, würde sie bis zum Äußersten gehen, damit niemals eine rote Schleife auf der Stirn ihrer Kinder klebte.


  
    [home]
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  Alex schreckte hoch, fassungslos, dass er eingeschlafen war. Im Haus war es still, bis auf Lukes leises Schnarchen. Der Detective war auf einem der Esszimmerstühle eingenickt, während sich Alex mit den Karten beschäftigt hatte. Ein flüchtiger Blick auf die Armbanduhr verriet ihm, dass es kurz vor vier Uhr morgens war. Er erhob sich und trottete in die Küche, wo zwei von Lukes Kollegen kaffeetrinkend am Tisch saßen und sich leise über die Baseballmannschaft von Kansas City unterhielten. Rund ein halbes Dutzend Polizisten waren auf Abruf und warteten nur darauf, dass Alex ihnen Genaueres über die Lage des Hauses von Captain Morrison sagte.


  Da die Überprüfung von Morrisons Steuerakte nichts ergeben hatte, ruhten nun alle Hoffnungen auf Alex’ Erkenntnissen aus der topographischen Karte.


  »Und? Irgendetwas Neues?«, fragte einer der beiden


  Beamten, als Alex auf die Kaffeemaschine zusteuerte.


  »Noch nicht«, antwortete er, schenkte sich Kaffee ein und lehnte sich müde gegen die Arbeitsplatte.


  Die Suche war langwierig, vor allem weil er wusste, dass er sich keinen Fehler erlauben durfte. Das Letzte, was er wollte, war, eine Horde Polizisten umsonst loszujagen.


  Er trank einen Schluck und versuchte, die Müdigkeit zu verscheuchen, die ihn immer wieder locken wollte, sich einen Augenblick hinzulegen. »Bei Ihnen so weit alles in Ordnung? Falls Sie Hunger haben, bedienen Sie sich bitte am Kühlschrank.«


  »Danke für das Angebot«, erwiderte einer der beiden.


  Alex trug die Tasse zurück ins Esszimmer und stellte sie neben die ausgebreiteten Karten, die er seit Stunden studierte. Statt sich hinzusetzen und die Arbeit wieder aufzunehmen, lief er ein wenig umher, um nicht gleich wieder einzunicken.


  Er blieb erst vor Justins, dann vor Jessicas Zimmer stehen. Das Zimmer des kleinen Mädchens war aufgeräumt, und auf ihrem Bett thronte ihr Lieblingsballerinahase. Das Stofftier war der Beweis dafür, dass sich Marissa die Kinder nicht geschnappt und einfach davongelaufen war. Sie hatte ihm erzählt, wie sehr Jessica an dem Plüschtier hing, das sie von ihrem Vater zum dritten Geburtstag bekommen hatte. Nein, ohne den Hasen wäre sie niemals freiwillig aufgebrochen.


  Als Alex in das Elternschlafzimmer trat, schnürten ihm die Emotionen fast die Kehle zu. Das Bett war noch immer von ihrem Liebesspiel zerwühlt. Traurig setzte er sich auf Marissas Seite des Bettes, nahm ihr Kissen und atmete tief ihren Duft ein.


  Die Gefühle, die er seit seinem Telefonat mit Edith fest unter Verschluss gehalten hatte, wallten in ihm hoch. Ein Schluchzen entrang sich seiner Kehle, und Tränen brannten in seinen Augen.


  Er hatte sich eigentlich gerade damit abgefunden, ein Leben ohne Familie zu führen, und hatte akzeptiert, dass es ihm nicht vergönnt war, einer Frau zu begegnen, mit der er bis ans Ende seiner Tage zusammenleben wollte.


  Mit dreiunddreißig hatte er sich auf ein Singleleben eingestellt, in dem er die Milch direkt aus dem Karton trinken und seine schmutzigen Socken herumliegen lassen konnte, weil es niemanden interessierte. Er hatte geglaubt, dass er gelegentlich Sex haben würde, der ihm aber nichts bedeutete, sein Abendessen vor dem Fernseher zu sich nehmen und in einem riesigen Bett schlafen würde, dessen unbenutzte Seite immer kalt war. Erst als er Marissa wiederbegegnet war und erfahren hatte, dass sie Witwe war, hatte er es als Wink des Schicksals angesehen, dass er so lange Single geblieben war. Es kam ihm vor, als hätte er schon sein ganzes Leben lang auf sie gewartet.


  Und jetzt, wo alles, was er sich je erträumt hatte, in greifbare Nähe gerückt war, war sie verschwunden. Und ihre Kinder ebenso.


  Er hätte nie das Haus verlassen dürfen, um diese dämlichen Sandwiches zu holen. Er hätte darauf bestehen sollen, dass sie mit ihm kam oder gar nicht erst losfahren sollen. Die Schuldgefühle drohten ihn aufzufressen, und die Erkenntnis, dass sie noch bei ihm wäre, wenn er besser aufgepasst hätte, trieb ihn an den Rand des Wahnsinns.


  Jetzt reiß dich zusammen, ermahnte er sich, hob den Kopf und schleuderte das Kissen von sich. Er hatte keine Zeit, in Trauer zu versinken. Er straffte die Schultern und trat auf den Flur hinaus. Er war der Einzige, der den dreien jetzt noch helfen konnte.


  Die leise Stimme in seinem Kopf, die ihm suggerieren wollte, dass Marissa und die Kinder längst tot sein könnten, ignorierte er.


  Zurück im Esszimmer rieb er sich die Augen und trank einen Schluck Kaffee, ehe er sich wieder daranmachte, seine eigenen Karten mit der aus Morrisons Wohnung zu vergleichen.


  Die Informationen, die sie bislang über Michael Morrison zusammengetragen hatten, waren dürftig. Oberflächlich betrachtet, wirkte er wie ein engagierter Feuerwehrmann, der im Laufe der Zeit unzählige Auszeichnungen eingeheimst hatte.


  Sämtliche seiner Mitarbeiter brachten ihm großen Respekt entgegen, und auch sein Vermieter war voll des Lobes für ihn, weil er ordentlich und ruhig war. Niemand schien auch nur zu ahnen, welches Monster sich hinter der Fassade verbarg. Auf die Frage, was der Captain in seiner Freizeit tat, hatte niemand etwas zu antworten gewusst. Auch die Tatsache, dass er die Grußkarte auf Jennifer Walshs Leiche mit Blake unterschrieben hatte, gab der Polizei Rätsel auf.


  Alex hatte sich immer für einen optimistischen, umgänglichen Menschen gehalten, den nichts so schnell aus der Fassung brachte, doch die zurückliegenden Stunden hatten ihm eine neue Seite an sich aufgezeigt. Die grenzenlose Wut, die in ihm aufgestiegen war, war ihm bislang fremd gewesen. Sein Zorn richtete sich in erster Linie gegen eine Welt, in der ein Mensch andere umbrachte und sich nehmen konnte, wozu er kein Recht hatte.


  Nach dem Tod seines Vaters hatte Alex das Gefühl gehabt, nie wieder lachen zu können, aber er hatte auch gewusst, dass der Tod ein natürlicher Teil des Lebens ist, dass Kinder eben ihre Eltern zu Grabe tragen. Die Vorstellung hingegen, Marissa und ihren Kindern das letzte Geleit zu geben, brachte ihn beinahe um den Verstand.


  Er konzentrierte sich wieder auf die Karten und betete, dass er endlich den Ort entdeckte und es noch nicht zu spät war für diese drei Menschen, die er mittlerweile von Herzen liebte.


  Um halb sechs hatte er ein Gebiet im Süden der Stadt ausgemacht, das mit den geographischen Eigenschaften auf Morrisons Karte übereinstimmte.


  »Luke«, sagte er und berührte den Detective am Knie. Luke schlug augenblicklich die Augen auf und wirkte erstaunlich wach für einen Mann, der die letzten anderthalb Stunden vor sich hin geschnarcht hatte. »Ich glaube, ich habe gefunden, wonach wir suchen.« Luke richtete sich in seinem Stuhl auf, das Handy in der Hand. »Wo?«


  Alex zeigte ihm die Stelle auf der Karte.


  »Worauf warten wir noch?«


  


  Marissa war bereits wach, als Michael an die Tür klopfte. Sie hatte fast die ganze Nacht über wach gelegen, lediglich in den frühen Morgenstunden war sie hin und wieder eingedöst und von Alpträumen geplagt worden.


  Die Nacht schien nicht enden zu wollen, und mit jeder Stunde, die verstrich, schwand ihre Hoffnung. Niemand wusste, wo sie sich befanden. Niemand würde sie retten. Am meisten Angst machte ihr, dass sie allmählich die Hoffnung verlor, denn ohne Hoffnung war sie der vollkommenen Verzweiflung ausgeliefert. Immer wieder hatte sie auf den Digitalwecker gesehen und dabei an Alex gedacht und daran, was er wohl gerade tun mochte. Er war vermutlich außer sich. Ganz zu schweigen von Jim und Edith, die sich bestimmt entsetzliche Vorwürfe machten.


  Ob die Polizei nach ihr suchte? Mittlerweile dürften sie ihren Wagen gefunden haben, aber es gab nirgends verwertbare Spuren, die sie zu diesem Horrorhaus führten.


  Als sie hörte, wie ein Schlüssel ins Türschloss gesteckt wurde, versteifte sie sich. Michael öffnete die Tür und lächelte sie an. »Guten Morgen. Der Kaffee ist fertig, und ich dachte, es wäre nett, wenn wir ein wenig Zeit miteinander verbringen, bevor wir die Kinder zum Frühstück wecken.«


  Ein Irrer, dachte sie, während sie ihm in die Küche folgte und sich alles so gut wie möglich einprägte. Waffen. Sie musste eine Waffe finden. Auf Hilfe von außen zu warten war sinnlos. Sie musste sich und die Kinder selbst in Sicherheit bringen.


  Ihre Hoffnung bekam einen Dämpfer, als sie sich an den Tisch setzte und merkte, dass einige der Küchenschubladen mit Schlössern gesichert waren. Dieser Irre hatte wirklich an alles gedacht. Mit jedem Lidschlag wuchs ihre Hoffnungslosigkeit, doch sie durfte nicht aufgeben.


  Wenn er sie lange genug allein in der Küche ließ, würde sie bestimmt einen Weg finden, eines der Schlösser aufzubrechen, eine Schublade aufzureißen und sich irgendeiner Art von Waffe zu bemächtigen.


  Sie sah zu, wie er ihr eine Tasse Kaffee einschenkte und sie vor ihr auf den Tisch stellte. Für den Bruchteil einer Sekunde erwog sie, ihm den kochend heißen Kaffee ins Gesicht zu schütten, doch sie unterdrückte den Impuls aus Angst, Morrison nur kurzfristig außer Gefecht zu setzen und seinen glühenden Zorn weiter anzufachen. Wenn es nur um sie gegangen wäre, hätte sie es womöglich riskiert, doch sie ertrug den Gedanken nicht, dass er seinen Zorn an den Kindern ausließ.


  Sie konnte sein wutverzerrtes Gesicht nicht vergessen, als Jessica in der Nacht geweint hatte. Die unbändige Wut, der Wahnsinn, der in seinen Augen gelegen und seine Gesichtzüge verzerrt hatte, war eine so dunkle Form der Rage, wie sie ihr noch nie in ihrem Leben begegnet war.


  Auch konnte sie den unerwarteten Hieb nicht vergessen, den er ihr verpasst hatte. Ihre Oberlippe war noch immer ein wenig geschwollen und wund.


  Sie beobachtete, wie er ihr gegenüber Platz nahm und seine Tasse vor sich abstellte. Er trug seine Feuerwehruniform, die ihn als Captain auswies und zu der ein weißes und frisch gestärktes Hemd gehörte, auf dessen Ärmel das Emblem des Löschzuges prangte. Zusammen mit der ordentlich gebügelten Bundfaltenhose sah er ganz wie der respektable Feuerwehrmann aus, den die Stadt kannte und bewunderte.


  »Ich habe so lange von diesem Augenblick geträumt«, sagte er. »Als ich klein war, hat meine Mutter mir immer gesagt, dass ich es nie zu etwas bringen würde. Sie hat mich regelmäßig geschlagen, weil ich nicht so vollkommen war wie Blake, ihre Lieblingsfigur aus einer Seifenoper. Aber jetzt bin ich wie Blake. Ich habe einen perfekten Job, ein perfektes Leben und die perfekte Familie.«


  »Nichts daran ist perfekt«, murmelte sie. Sie konnte einfach nicht an sich halten. Wie sollte sie still dasitzen und die Rolle spielen, die sein krankes Hirn vorgab? »Du hast dafür gemordet.«


  Morrison machte eine wegwerfende Handbewegung, als spielten die Toten keine Rolle. »Das Mädchen, das dich auf dem Parkplatz beleidigt hat, war bloß eine Süchtige. Eine Bürde für die Gesellschaft. Und dieser Kerl vom Spielplatz war ein Maulheld der übelsten Sorte. Sein Sohn wird mir eines Tages dankbar sein. Und was Detective Wilkerson betrifft, ich habe gesehen, wie sie dich angeschrien hat. Was für ein böses Weib.«


  »Das ist egal. Was du getan hast, war nicht rechtens.« Morrison nickte, als hätte er verstanden. »Ich bin nicht verrückt, Marissa. Ich weiß, dass ich das Gesetz übertreten habe. Deswegen bin ich immer sehr vorsichtig gewesen. Du glaubst gar nicht, wie viel Vertrauen die Menschen Feuerwehrmännern und Polizisten entgegenbringen.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah äußerst selbstzufrieden aus. »Die junge Frau zu beseitigen war ein Kinderspiel. Ich hatte mich bereits einige Male im Park mit ihr unterhalten und musste nicht mehr tun, als ihr vorzugaukeln, dass wir ein Paket mit Drogen bei einem Brand gerettet hätten. Sie ist mir nur allzu gern in den Penguin Park gefolgt, um etwas davon abzubekommen. Bei Farragut war es ein wenig schwieriger. Ich bin ihm nach Hause nachgefahren und habe ihm gesagt, ich müsste ihn sprechen, weil er gegen die Brandordnung verstoßen habe. Er ist ein paar Schritte vor die Tür getreten, da habe ich ihn kaltgemacht und den Leichnam an die Stelle gelegt, an der er es gewagt hat, dich und unseren kleinen Jungen zu beleidigen.«


  »Und Sarah? Detective Wilkerson?« Solange er redete, dachte sie, konnte er niemandem etwas antun.


  »Sie war die Leichteste von allen.« Er hielt kurz inne, um einen Schluck Kaffee zu trinken, ehe er fortfuhr. »Sie war so heiß darauf, den Fall zu lösen, dass sie mir überall hingefolgt wäre, um einen Tipp zu bekommen. Was für eine aggressive Schlampe, kein Verlust für die Menschheit.«


  »Und John? Was war mit John? Er war weder drogenabhängig noch ein Maulheld.« Gefühle wallten in ihr auf. »Er war ein guter Mensch.«


  »John hatte einfach Pech«, antwortete Morrison tonlos. »Er war ein guter Mensch und ein noch besserer Feuerwehrmann, aber er stand mir im Weg.« Er unterbrach sich abermals, um einen Schluck Kaffee zu trinken. Seine Miene war so heiter, als spräche er über das Wetter.


  »Jahrelang habe ich mir anhören müssen, wie John über dich und die Kinder gesprochen hat. Mir kam es vor, als wäre ich dabei gewesen, als Justin sein erstes Wort gesagt oder Jessica das Laufen gelernt hat. Es gab nichts, was John mir nicht anvertraut hätte. Und wenn er von dir sprach, leuchtete sein Gesicht auf, und seine Stimme wurde sanft.«


  Jedes Wort war ein Pfeil, der ihr Herz durchbohrte.


  »Er hat mir von all den kleinen wundervollen Dingen erzählt, die du für ihn getan hast, und wie oft ihr zusammen gelacht habt. Er war so glücklich, und je länger ich ihm zugehört habe, desto klarer wusste ich, dass dem Schicksal ein schwerer Fehler unterlaufen ist. Du und die Kinder, ihr gehört an meine Seite und nicht an seine.«


  Marissa blutete das Herz. Johns Liebe und Stolz für seine Familie hatten ihn in das Visier eines geisteskranken Killers gerückt.


  Doch dann spürte Marissa bei dem Gedanken an Johns Liebe deutlicher denn je ihre Liebe zu Alex. Bis zu diesem Moment war sie zurückgeschreckt vor dem, was sie tief in ihrem Herzen für ihn empfand. Nun öffnete sie diesen letzten Teil, den sie bislang aus Vorsicht zurückgehalten hatte, und akzeptierte die Liebe, die er ihr schenkte.


  Getragen von dem Gefühl der bedingungslosen Liebe schwor sich Marissa, dass sie, sollte es ihr gelingen, lebend mit den Kindern zu entkommen, den Rest ihres Lebens mit Freude an Alex’ Seite verbringen würde. Ohne Ängste, ohne Zweifel. Das Leben war zu kurz, und wenn sie etwas aus Johns Tod gelernt hatte, dann, dass man die Liebe seines Lebens willkommen heißen musste.


  »Wie dem auch sei«, fuhr Morrison fort. »Mir ist klar, dass die Situation noch ungewohnt für dich ist und dass es eine Weile dauern wird, bis du dich an dein neues Leben gewöhnt hast. Aber ich werde dir ein guter Ehemann sein, Marissa. Und bald schon werden du, die Kinder und ich eine perfekte kleine Familie sein.«


  »Niemals.« Marissa war sich nicht einmal bewusst gewesen, dass sie das Wort laut ausgesprochen hatte, bis er sie so heftig am Kinn packte, dass ihr die Tränen in die Augen schossen.


  »Mach mich nicht wütend, Marissa.« Plötzlich hielt er ein Messer in der Hand, das er ihr so fest an die Kehle drückte, dass sie ein dünnes Rinnsal ihres Bluts auf der Haut spürte.


  »Du verhältst dich nicht wie die ideale Ehefrau, Marissa, und das macht mich sehr, sehr wütend. Ich hasse den Gedanken, ein alleinerziehender Vater zu sein, aber wenn es sein muss, stelle ich mich der Herausforderung.«


  


  Sie parkten ungefähr eine Meile von der Stelle entfernt, an der Alex Michael Morrison mit Marissa und den Kindern vermutete. Vor Ort trafen sie auf ein halbes Dutzend Polizisten und einige Mitglieder des Sonderkommandos. Der Morgen dämmerte bereits, doch Alex hatte keinen Blick für das eindrucksvolle Farbenspiel aus Rosa und Orange, das einen wunderschönen Tag versprach. Zu groß war seine Angst vor dem, was sie möglicherweise erwartete.


  Die Polizei hatte vor, wie bei einer Geiselnahme vorzugehen, aber Alex wusste, dass konventionelle Maßnahmen hier nicht funktionieren würden. Es gab keine Fenster, durch die Scharfschützen schießen konnten, und das Sonderkommando konnte auf keinem anderen Weg als frontal das Haus stürmen. Michael Morrison hatte die perfekte Festung gebaut. Alex betete nur, dass es nicht zum perfekten Grab wurde. Die Nachforschungen hatten ergeben, dass das Grundstück einer gewissen Rhonda Hicks gehörte, einer Tante von Morrison, die an Alzheimer litt und in einem Altenheim lebte. Außerdem besaß sie einen Wagen, der auf ihren Namen zugelassen war, und ein Lagerabteil, das in diesem Augenblick von der Polizei untersucht wurde.


  Nachdem Luke und Alex Morrisons Wohnung verlassen hatten, war die Spurensicherung gekommen und hatte die Wohnung auf den Kopf gestellt. Dabei war man in einem Lüftungsschacht auf eine blonde und eine rothaarige Perücke sowie ein Schnurrbartset gestoßen. Das erklärte, wie es Morrison gelungen war, Marissa und die Kinder unauffällig zu beobachten. Luke hatte mehrfach versucht, Alex davon zu überzeugen, im Wagen zu bleiben, doch Alex hatte entgegnet, dass er ihn nur daran hindern könne, mitzukommen, indem er ihm Handschellen anlegte. Nun stand er vor Lukes Wagen, hatte den Bauplan auf der Kühlerhaube ausgebreitet und suchte nach einem Schwachpunkt in der Konstruktion des Gebäudes.


  »Irgendwo müssen sich Abluftrohre befinden«, sagte er zu Luke, der neben ihm stand. »Leider dürften sie zu schmal sein, als dass jemand hindurchkriechen könnte.«


  »Wie wäre es, wenn wir sie dazu benutzen, Rauchbomben ins Haus zu schleudern?«


  Alex sah ihn stirnrunzelnd an. »Mit zwei kleinen Kindern im Haus? Das ist sicherlich keine Option.« Verzweifelt fuhr sich Luke mit der Hand durchs Haar. »Wir wissen ja nicht einmal, ob die Kinder wirklich im Haus sind. Was, wenn er sie schon… könnte ja sein, dass sie…«


  »Nein.« Alex schüttelte energisch den Kopf. »Nein. Wenn er sie umgebracht hätte, hätten wir sie längst gefunden.«


  »Vermutlich haben Sie recht«, stimmte Luke ihm zu.


  »Morrison ist stolz auf sein Werk. Ansonsten hätte er die Leichen nicht an öffentlichen Plätzen deponiert, wo sie sofort gefunden wurden. Wenn Jessica und Justin tot wären, hätten wir es längst erfahren.«


  »Es mag seltsam klingen, aber glauben Sie mir, ich weiß, dass die beiden noch leben und sich in diesem Haus befinden«, sagte Alex mit heiserer Stimme. Luke berührte ihn freundschaftlich am Arm, und Alex atmete tief durch, um seine Gefühle wieder unter Kontrolle zu bringen. Er durfte nicht zulassen, dass seine Trauer überhandnahm.


  Sie waren so dicht vor dem Ziel. Mit ein wenig Glück würden Marissa und die Kinder schon in wenigen Stunden wieder bei ihm sein.


  »Scheint, als bliebe uns nichts anderes übrig, als in telefonischen Kontakt mit Morrison zu treten, um ihn zu überreden, dass er Marissa und die Kinder freilässt.«


  Alex sah ihn ungläubig an. »Sie glauben wirklich, dass er darauf eingeht und kampflos die Waffen streckt? Er hat mindestens drei Menschen auf dem Gewissen, vielleicht sogar mehr. Er hat große Strapazen auf sich genommen, um Marissa an diesen Ort zu locken und festzuhalten. Er will Marissa, und ich halte es nicht für abwegig, dass er erst sie umbringt und dann sich selbst tötet. Der Überraschungsmoment ist unsere beste Waffe, und der beste Weg ist, von vorn zu kommen.«


  Alex holte tief Luft, nachdem er sich so ausführlich zur Lage geäußert hatte. Unruhe erfasste ihn, als Luke wegging, um mit dem Sonderkommando und mit seinen Leuten zu sprechen. Die Cops würden das Ding vermasseln. Sie würden versuchen, streng nach den üblichen Vorgehensmaßnahmen zu handeln, Alex spürte aber deutlich, dass es solche Maßnahmen im Fall Morrison nicht gab.


  Er hatte nicht vor, zu warten, bis sich die Beamten endlich entschieden hatten, wie sie vorgehen wollten. Nicht, wenn er die Schreie von Marissa und den Kindern in seinem Inneren hörte und wusste, dass sie keine Minute, keine Sekunde mehr zu verlieren hatten. Im nächsten Moment war er in Richtung des Hügels losgelaufen und wartete nur darauf, dass Luke oder jemand aus seinem Team ihn zurückrief oder ihm hinterherrannte, um ihm Handschellen anzulegen. Vermutlich hielten sie ihn nicht für berechenbar, und das stimmte, denn er war von tiefer Sorge und Verzweiflung getrieben.


  Von seiner Position aus hätte man nicht vermutet, dass der steile Erdhügel ein Haus beherbergte. Lediglich die Fenster auf der anderen Seite wiesen darauf hin, dass es sich um mehr als eine ungewöhnlich steil aufragende Landmasse handelte. Mit dem Morgengrauen erwachte die Natur zum Leben. Es wäre ein schöner Morgen, würde nicht die Frau, die Alex liebte, mit ihren Kindern von einem Mörder festgehalten.


  Alex rannte um den Hügel und entdeckte dabei einen recht großen Betonbrocken, den er aufhob. Das leise Rascheln von Schritten auf dem Gras verriet ihm, dass sich die Polizisten ebenfalls in Bewegung gesetzt hatten.


  Er wusste nicht, welchen Plan die Männer verfolgten, doch wenn sie Morrison immer noch anrufen und ihm verraten wollten, dass sie hier waren, könnte das tödliche Folgen haben.


  Kaum hatte er den Hügel umrundet, fiel sein Blick auf die Fenster des Wohnzimmers, die im Morgenlicht schimmerten. Ungeachtet der Gefahr, in die er sich begab, kroch er an eines der Fenster heran und stellte fest, dass es aus gehärtetem Glas bestand. Das war gut. Ein kräftiger Schlag, und sie würden in tausend Stücke zerspringen. Im Wohnzimmer schien kein Licht zu brennen.


  Mit angehaltenem Atem kroch er näher heran und spähte ins Innere, während er sich gleichzeitig gedanklich den Grundriss des Hauses vergegenwärtigte. Im Wohnzimmer war niemand, aber er konnte unter dem Türspalt zur Küche Licht erkennen.


  Es wird nur mit einem Überraschungsangriff funktionieren, dachte er.


  Trotz des Ärgers, den er sich möglicherweise einhandelte, weil er einen polizeilichen Einsatz behinderte, Hausfriedensbruch beging und wegen Millionen von anderen Vergehen, wusste er, dass er keine andere Wahl hatte. Wenn er sich irrte und sich Michael Morrison nicht hier aufhielt, dann würde er später für die Folgen seines Handelns einstehen. Doch jetzt musste er in das Haus gelangen und konnte nicht auf den Einsatz des Sonderkommandos warten.


  Alex trat einige Schritte zurück und hielt das Stück Beton fest zwischen seinen Händen. Es gab nur einen Weg in das Haus, und diesen würde er jetzt mit dieser einen Waffe nehmen.


  Alex stürmte auf das Fenster zu, das Betonstück ausgestreckt vor sich. Ungefähr einen halben Meter von der Glasscheibe entfernt, schleuderte er es mit aller Kraft nach vorn. Das Glas zerbrach, doch noch bevor es in Splittern zu Boden gefallen war, riss Alex die Arme vor das Gesicht und lief hindurch.


  Ohne auch nur einen Augenblick anzuhalten, jagte er durch den Flur in die Küche. Und dort waren sie. Marissa und die Kinder saßen am Tisch, Morrison stand im Türrahmen, ein Messer in der Hand. Alex hatte keine Zeit, sich zu freuen, dass sie alle noch am Leben waren. Mit einem Blick hatte er erfasst, dass Marissas Oberlippe geschwollen war und Blut an ihrer Kehle klebte.


  Mit einem lauten Brüllen stürzte sich Alex auf Morrison, der daraufhin die Hand mit der Klinge hob und seinen Angreifer in den Oberarm stach. Doch Alex spürte davon nichts, spürte nichts als seine eigene Wut.


  Er packte Morrison am Handgelenk und riss ihn zu


  Boden. Beide Männer kämpften um die Waffe.


  »Du kannst sie nicht haben«, kreischte Morrison.


  »Du kannst sie nicht haben. Sie gehören mir. Das ist meine Familie.«


  Angestachelt von den Worten seines Widersachers gelang es Alex, ihm mit einem Schlag das Messer zu entreißen, als mehrere Einsatzkräfte die Küche stürmten. Alex hielt ihm die Waffe an die Kehle, seine Hand zitterte, so sehr war er von dem Wunsch beseelt, diesem Mann, der ihm Schmerzen verursacht und Marissa und ihren Kindern das Leben zur Hölle gemacht hatte, den Todesstoß zu versetzen.


  »Wir haben alles unter Kontrolle, Alex«, hörte er Luke sagen, dessen Stimme von weit her zu kommen schien. Obwohl Morrison reglos unter ihm lag, wollte es ihm nicht gelingen, von ihm abzulassen oder das Messer zu senken.


  »Alex, nicht.« Lukes Worte drangen kaum zu seinem


  Verstand durch.


  Alex’ dunkelste Mordlust und seine ohnmächtige Wut verwandelten sich plötzlich in Tränen, so dass alles vor seinen Augen verschwamm. Plötzlich nahm er verschiedene Dinge wahr. Die Kinder weinten, und Marissa rief leise seinen Namen, wieder und immer wieder.


  Ein großer Tropfen Blut löste sich von seinem Arm und fiel Morrison mitten auf die Stirn, ein scharlachroter Blütentropfen wie die roten Schleifen, die Morrison auf seinen Opfern hinterlassen hatte.


  Der Anblick löschte die Mordlust, die Alex überkommen hatte. Mit einem erstickten Schrei richtete er sich auf, woraufhin sofort zwei Polizisten herantraten und Morrison in Gewahrsam nahmen.


  Justin war als Erster bei ihm. Der kleine Junge warf sich Alex entgegen und schlang die Arme um seine Taille, ehe er mit leuchtenden Augen zu ihm aufsah.


  »Du warst wie ein Tyrannosaurus«, sagte er. »Du hast uns gerettet.«


  Dann schmiegte sich auch Marissa in seine Arme und wischte ihm schluchzend die Tränen aus dem Gesicht. »Du bist verletzt«, weinte sie. »Dein Gesicht ist mit Schnittwunden übersät.«


  Alex drückte sie eng an sich. »Das spielt keine Rolle, Hauptsache, euch geht es gut. Ich dachte schon, ich hätte dich wieder verloren.«


  »Niemals«, antwortete sie. »Du wirst mich niemals wieder verlieren.«


  Während die Beamten Morrison in Handschellen abführten, trat Luke zu ihnen.


  »Ist alles in Ordnung mit euch?«, fragte er Marissa.


  »Jetzt schon«, antwortete sie, legte die Hände auf Justins und Jessicas Köpfe, als müsste sie sich selbst noch einmal davon überzeugen, dass es den beiden gutging.


  »Sie und die Kinder müssten auf die Wache kommen, um Ihre Aussagen zu machen«, bat Luke.


  Alex verstärkte seinen Griff um Marissas Taille und wünschte, er könnte sie beschützen, damit sie den Horror der vergangenen achtzehn Stunden nicht noch einmal durchleben musste. Doch sie nickte Luke mit festem Blick zu.


  »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, damit Morrison den Rest seines Lebens hinter Gittern verbringt«, sagte sie.


  


  Einige Stunden später verließen Marissa, Alex und die beiden Kinder die Polizeiwache. Marissa hatte alle Fragen beantwortet und erklärt, wie es Morrison gelungen war, sie und die Kinder in seine Gewalt zu bringen.


  Die Nachricht, dass Sarah nicht mehr im Koma lag und ihnen den entscheidenden Hinweis gegeben hatte, hatte sie mit großer Freude aufgenommen. Obwohl es noch einige Zeit dauern würde, so erklärte ihr Luke, bis Sarah wieder auf den Beinen war, würde sie wieder gesund werden.


  Luke hatte ihr außerdem erzählt, wie Alex dank seiner Fähigkeiten als Architekt das Haus ausfindig gemacht hatte. Während sich ein Sanitäter um Alex’ Schnittwunden im Gesicht, auf den Armen und der Schulter gekümmert hatte, hielt Luke Alex eine Standpauke, weil sich Alex wie ein Kamikaze-Kämpfer aufgeführt hatte.


  »Du hattest Glück«, hatte Luke gesagt. »Verdammtes Glück, dass Morrison dich nicht umgebracht hat.« Alex hatte den Tadel ohne Widerworte über sich ergehen lassen und Luke sogar recht gegeben.


  »Ich will nach Hause. Können wir jetzt endlich wieder nach Hause?«, jammerte Jessica, als sie aus der Wache traten und von der Nachmittagssonne begrüßt wurden. Mit einem Mal war das Genörgel ihrer Tochter Musik in Marissas Ohren.


  »Ja, wir gehen jetzt nach Hause«, antwortete Alex, nahm das kleine Mädchen hoch und setzte es sich auf den Rücken. Kichernd schlang Jessica ihm die Arme um den Hals.


  Als Justin nach Alex’ Hand griff, tat Marissa dasselbe. Ihr war, als würde ihr das Herz vor lauter Liebe und Glückseligkeit überquellen. Ihre Familie– eine quengelige Tochter, ein dickköpfiger Sohn und ein Mann, der aussah, als hätte er sich als Fakir versucht. Ja, das war ihre Familie. Während sie zu ihrem Wagen gingen, den die Polizei irgendwann an diesem Morgen vor der Wache abgestellt hatte, war ihr mit einem Mal, als könnte sie Johns Nähe spüren.


  Es war, als würde er auf sie herablächeln. Als wollte er ihr sagen, sie solle die Hände nach ihrem neuen Mann ausstrecken und ihn, ihr neues Glück und ihre eigentlich so unvollkommene Familie umarmen, die für sie nichts anderes als einfach perfekt war.


  
    [home]
  


  
    Epilog


    Acht Monate später

  


  Die Trauung war wunderschön gewesen. Eine schlichte Zeremonie im Garten des viktorianischen Hauses, das für Marissa und die Kinder ein neues Zuhause war. Jessica hatte den Part des Blumenmädchens übernommen, und Justin war Trauzeuge gewesen. Beide hatten ihre Aufgaben sehr ernst genommen.


  Jim hatte Marissa vor den Altar geführt, wo Alex bereits sehnsüchtig auf sie gewartet hatte. Der Priester hatte sich schön kurz gefasst, und auf dem Empfang im Anschluss hatte es jede Menge Glückwünsche von ihren engsten Freunden und Verwandten gegeben. Jetzt standen Marissa und Alex nebeneinander auf der Veranda und winkten den letzten Gästen zu. Jim und Edith waren vor wenigen Minuten abgefahren und hatten die Kinder mit zu sich genommen.


  Als auch der letzte Wagen außer Sichtweite war, drehte sich Alex zu Marissa um und lächelte sie an. »Endlich allein«, raunte er ihr zu, hob sie hoch und trug sie über die Schwelle.


  Mit leuchtenden Augen stellte er sie in der Diele ab und gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss, der ihr zeigte, wie sehr er sich auf ihre gemeinsame Zukunft freute.


  Hinter ihnen lagen acht turbulente, arbeitsintensive Monate. Nicht nur die Renovierungsarbeiten an Alex’ Haus waren abgeschlossen, sondern Marissa hatte auch einen Käufer für ihr Haus gefunden. Außerdem hatte Marissa ihre Besuche bei der Feuerwehr eingestellt. Ihre Entscheidung hatte nichts damit zu tun, dass sie die Arbeitsstätte von Captain Michael Morrison meiden wollte, wo er sich der Welt als normaler Mensch präsentiert hatte. Nein, es war an der Zeit, mit der Vergangenheit abzuschließen und sich auf die Zukunft zu konzentrieren.


  Jetzt hatte sie nur noch eine schwierige Aufgabe vor sich, nämlich den Prozess von Michael Morrison, der in einem Monat beginnen sollte. Doch mit Alex an ihrer Seite würde sie auch diese Hürde meistern.


  »Hallo, Mrs. Kincaid«, sagte er, nachdem er den Kuss beendet hatte.


  Marissa lächelte. »Hallo, Mister Kincaid.«


  »Lust auf einen Ausflug ins Schlafzimmer, wo eine gekühlte Flasche Champagner auf uns wartet?«


  »Ach, Mister Kincaid, der Ausdruck in Ihren Augen verrät mir, dass Sie mich nicht nur auf einen Schluck Champagner einladen.« Sie nahm seine Hand, und gemeinsam gingen sie nach oben, wo sie zuerst an Jessicas Zimmer vorbeikamen, das in leuchtendem Gelb und Grün erstrahlte, und dann an Justins, das in Rot und Gold gehalten war, den Farben der Footballmannschaft von Kansas City.


  Eine Nacht in Morrisons Horrorhaus hatte genügt, um die Farbvorlieben der Kinder grundlegend zu verändern.


  »Rate mal, was mir heute zu Ohren gekommen ist«, sagte Alex, als er sie ins Elternschlafzimmer zog, das sie in Bordeauxrot und Dunkelgrün eingerichtet hatten. Mit einem verschmitzten Lächeln ging er zur Kommode, auf der ein Weinkühler mit dem versprochenen Champagner stand.


  »Was denn?«, fragte Marissa und setzte sich auf einen Diwan, der aus ihrem Geschäft stammte.


  »Luke Hunter und Sarah Wilkerson sind keine Partner mehr«, erwiderte er, öffnete die Flasche und füllte die Champagnerflöten.


  »Wirklich? Wie schade. Ich fand, dass die beiden gut zueinandergepasst haben.« Marissa nahm das Glas, das er ihr hinhielt.


  »Es gibt eine interne Regelung bei der Polizei, dass Ehepaare nicht als Einsatzpartner zusammen arbeiten dürfen«, antwortete er und setzte sich neben sie.


  »Die beiden heiraten?«, fragte Marissa freudig. Diese Nachricht machte sie noch glücklicher, als sie ohnehin schon war.


  »Das hat Luke mir erzählt.« Alex hob das Glas, um mit ihr anzustoßen.


  »Das ist ja wunderbar. Ich frage mich nur, warum Sarah mir gegenüber nichts erwähnt hat«, antwortete Marissa. Die beiden Frauen waren in den letzten Monaten enge Freundinnen geworden.


  »Genug davon. Lass uns nun über die wirklich wichtigen Dinge sprechen.«


  »Als da wären?«, fragte sie, ein wenig atemlos von dem innigen Blick, den er ihr zuwarf.


  »Zum Beispiel, wie lange ich champagnerschlürfend neben dir sitzen muss, bis ich dich glücklich machen darf.«


  Marissa stieß mit ihm an. »Auf das Glück«, sagte sie und leerte ihr Glas mit drei großen Schlucken.


  Alex lachte und leerte sein Glas ebenfalls. »Auf dass wir uns immer gegenseitig glücklich machen«, fügte er hinzu, und als er sie an sich zog, hatte Marissa das Gefühl, die glücklichste Frau auf Erden zu sein.


  


  Michael Morrison lag auf der unteren Pritsche seiner Zelle und starrte auf das Bett über ihm, wo sein Zellengenosse den neusten Brief seiner Ehefrau las.


  Mit Simon Burrell, der wegen bewaffneten Raubüberfalls angeklagt war, teilte er bereits seit einem Vierteljahr eine Zelle, und Michael mochte Simon. Der Mann wahrte eine gewisse Distanz, wofür er ihm dankbar war.


  »Daisy zündet jeden Abend eine Kerze für mich an«, erklang Simons Stimme von der oberen Pritsche. »Ist das nicht rührend?«


  »O ja«, stimmte Michael ihm zu. Woche für Woche hörte er Simon zu, wenn dieser von seiner jungen Ehefrau schwärmte. Er wusste bereits, dass sie gern kochte, von Natur aus ordentlich war und ein Lächeln hatte, das Männerherzen zum Schmelzen brachte. Michael schloss die Augen und dachte an seine Zukunft. Er sah seinem Prozess optimistisch entgegen, da er einen Staranwalt hatte und mittlerweile froh war, dass Sarah Wilkerson überlebt hatte, auch wenn sie diejenige war, die ihn verraten hatte. Da ihm niemand den Mord an John nachweisen konnte, stand er nur wegen Doppelmordes vor Gericht.


  Michael wusste, dass eine schwere Zeit vor ihm lag, aber er hatte sich vorgenommen, ein Vorzeigegefangener zu werden. Da der Bewährungsausschuss es gern sah, wenn sich ein Inhaftierter Gott zuwandte, würde er genau das tun. Er würde alles dafür tun, nur einen Teil seiner Strafe absitzen zu müssen, ehe man ihn auf Bewährung freiließ.


  »Sie schreibt, dass sie mir am Samstag ein paar Zeitschriften mitbringt, wenn sie mich besuchen kommt«, sagte Simon und riss Michael aus den Gedanken.


  »Liest du eigentlich gern?«


  »Klar doch.«


  »Prima, dann teilen wir sie uns.«


  Ja, Simon war wirklich ein netter Kerl. Schade nur, dass er das Gefängnis nicht lebend verlassen würde. Michael wusste zwar noch nicht, wie er es anstellen musste, aber Simon würde einen tragischen Unfall haben. Und dann, wenn er wieder auf freien Füßen war, würde er Daisy Burrell einen Besuch abstatten. Sie schien eine gute und tüchtige Frau zu sein. Michael war auf dem besten Weg, sich in sie zu verlieben.


  Er hatte das Gefühl, dass sie die perfekte Ehefrau für ihn war.
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